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Zweyte  sehr  vermehrte  Auflage» 


Hof   bey   G.   A«    Grau    iSoja 


Dem 
Hochwohlgebornen  Herrn 

F  r  e  y  li  e  r  r  n 

von     Stein 

zum 

Altenstein^ 

Königlich  Preussischem  Geheimen 

Ober-Finanz-   Kriegs-  und 

D omainen  -  Käthe, 


Wenn  ich  Ihren  Namen  hier 
nenne,  — -  wenn  ich  Ihnen  als 
Kenner  des  jetzigen  Zustandes  der 
Arzneykunde  diese  Schrift  (öffentlich 
überreiche  und  sie  vor  allen  von  Ih- 
nen beurtheilt  zu  sehen  wünsche, 
SO;  verrathe  ich  dem  Publikum  da- 
mit wohl  kein  Geheimnifs, 

In  Ihrem  weiten  Wirkungs- 
kreise ist  es  bekannt,  mit  welchem 
Erfolge  Sie  melarere  Zweige  der 
Naturwissenschaft  und  besonders  die 
für  Ihren  Wirkungskreis  wichtigeij 


Theile  der  Arzney^knnde  sich  zu 
eigen  gemaeht  und  sich  ein  compe^ 
feentes  Urtheil  über  Bearbeitungen 
wichtiger  Gegenstände  dieser  Wis^ 
senschaft  ervvörben  haben. 

Das  glückliche  ZusammentrefFen 
dieser  seltenen  Eigenschaften  mit 
den  wohlthätigen  Absichten  des  nichfe 
nur  im  Preussischen  Staate ,  sondern 
in  ganz  Deutschland  verehrten  Chefs 
und  Finanz'inimsters  der  Fränki«^ 
sehen  Provinzen,  mit  dessen  Hebten 
Ideen  und  tiefen  Einsichten  in   di« 


Medizinalgesetzgebuiig  und  Staats- 
arzneykunde,  denen  das  hiesige  Me-- 
dizinalwesen  schon  viele  Verbesse- 
rungen verdankt,  verbürgt  uns  die 
baldige  Erfüllung  einer  lang  genähr- 
ten Hoffnung,  ich  meiae  die  Vol- 
lendung einer  entworfenen  muster- 
haften Medizial  -  Organisation  im 
hiesigen  Lande. 

Möge  übrigens  der  so  freymüthi- 
ge  als  freundschaftliche  Ideenwechsel, 
der  bisher  zwischen  Ihnen  und  mir 
über  wissensehaftiiche  Gegenstände 


statt  fand,  aus  dem  ich  schon  oft 
Belehrung  schöpfte,  durch  die  fol- 
genden Blätter  neue  Unterhaltung 
bekommen  und  Ihnen  Gelegenheit 
geben,  mein  unbegränztes,  in  Ihre 
Einsichten  und  in  Ihr  Wohlwollen 
gesetzte^  Vertrauen  recht  oft  zu 
erproben. 

Bayreuth,  den  20.  Jan* 4 805. 


Dr.  Langermann. 


Vorrede  zur  ersten  Aufla^^e. 


X)ie  naclifolgende  Schrift  soll  nicht  in 
die  Reihe  gelehrter  Untersuchungen  tre- 
ten,  welche  durch  die  neuerliche,  wie- 
derholte Erscheinung  des  gelben  Fiebers 
in  Europa  über  ansteckende,  epidemi- 
sche und  endemische  Krankheiten  ver- 
anlalst  und  geschrieben  worden  sind, 
und  deren  das  Publikum ,  bey  der  allge- 
mein regen Theilnalnne  an  diesen  Ereigr. 
nissen ,  gewifs  noch  mehi^ere  zu  erwar- 
ten hat.  Nicht  diese  Theilnahme ;  son* 
dem  hauptsächlich  die  in  meiner  Nähe 
wegen  Verbreitung  des  gelben  Fiebers 
überhand  genommenen  Besorgnisse ,  die 
dagegen  gemachten  unverhältnifsmäfsi- 
gen  Anstalten  und  meine  arhtlichen  Ver- 
hältnisse veranlafsten  mich ,  die  folgen- 
de Untersuchung  über  diese  erst  seit  lO 
bis  i5  Jahren  bey  uns  merkwürdig  ge- 
wordene   Krankheit    anzustellen,     die 


Quelle  der  darüber  herrschenden  irri-; 
gen  Meinungen  und  Widersprüche  auf- 
zusuchen  und  einige  zn   jetziger  Zeit 
gewifs    allgemein    interessante    Frageix 
kurz    und    für    Äizte    und    Niclitärzte 
gleich  verständlich  zu.  beantworten^  - . 
Bey  den  im  Preußischen  Staate  ge^ 
troffen en  allgemein  bekannten  und,  mit 
Weisheit    abgemessenen    Veranstaltimr 
gen  wird  man  meine  Äusserung  nich£ 
so  misverstehen,  als  hätten  diese  Maas- 
regeln  zu  Entstehung  dieser  Schrift  etr. 
was  beygetragen. 

Ich  kenne  keine  Schrift,  die  mei- 
ne Ansicht  des  gelben  Fiebers  befiier 
digend  darstellte  und  auch  für  Nichtr 
arzte,  besonders  für  Geschäftsniänner, 
welche  Polizey  zu  dirigiren  haben, 
verständlich  und  belehrend  wär^; 

Möge  diese  Schrift  ihren  Zweqk 
iiicht  ganz  verfehlen!  Möge  sie  we- 
nigstens die  Überzeugung  hervorbrin- 
gen, dafs  man  vor  ansteckenden  epi- 
d'' nischen  Krankheiten  ohne  ehiQ  gu- 
te   Medizinal  -    und    Polizeyverfassung 
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m\d  ohne  zweckraässigen  Volhsunter« 
rieht  nicht  gesichert  ist,r  wenn  man 
auch  gegen  die  nahende  Gefahr  noch 
so  fitrenge  und  kostspiehge  Maasregeln 
ergreift. 

Aufrichtigen  Dank  kann  übrigens 
Niemand  denjenigen  Regierungen  ver- 
sagen ,  welche  durch  Ergreifung  schnei* 
1er  und  wirksamer,  wenn  auch  gleich 
unnöthiger  Maas  regeln ,  wenigstens  Ol- 
ren guten  Willen  und  die  Kraft,  das 
Leben  und  die  Gesundheit  ihrer  Bür^ 
ger  zu  schützen,  beurkundet  haben. 
Mit  Vertrauen  und  mit  ganz  andern 
Empfindungen  werden  ihre  Untertha^ 
nen  zur  Zeit  einer  wirklichen  Gefahr 
auf  sie  hinblicken,  als  es  Unterthanen 
solcher  Regierungen  können  werden^ 
4ie  in  dem  jetzigen  Zeitpunkt  ganz  ün*- 
thätig  blieben,  die  die  unvollkom- 
menste Medizinalverfassung  unwandel- 
bar erhalten  und  hinterdrein  wohl  gar 
ihren  Mangel  an  Theilnahme  als  ein 
Resultat  ihrer  Weisheit  und  Divination 
angesehen  wissen  möchten. 
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Die  saclikundigen  Beurtheiler  die- 
ses   Büchleins  bitte  ich  zu :  bedenken^ 
dafs  es  die  Arbeit  weniger  Nebenstun» 
den/  ist-^  tind  deswegen  auf  nichts ;  wei- 
ter ,  als  auf  Nachsicht  Anspruch  machte 
Die     wenigen     darin     vbrkommendea 
theoretischen  Sätze  mufs  ich  ganz  ihrem 
Schicksale  überlassen;    denn  es  würde 
mit  der  Bestimmung  dieser  Schrift  uu- 
verträglich  seyn,  dieselben  durch  weit^ 
läultige  Demonstrationen  zu  unterstüz- 
zen.     Die  Terminologie   mancher    al- 
tern Arzte  habe  ich  bey  Anfuhrung  ih- 
rer Meinungen  um  so   weniger  verän- 
dert,    als  vorauszusehen  ist,     dafs  die 
Neueren  auf  dem    jetzt  glücklich   be- 
tretenen Wege  ihr  vielleicht  bald  wie* 
der  begegnen  und   sich  mit  ihr,   frey- 
lich bey  besserer  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Krankheiten,    aussöhnen  werden, 
Bayreuth,  den  i8.  Jan,  i8o5« 

der    Verfasser. 
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Vorrede  zur  zweyten  Auflage. 


Das  Publikum  hat  die  erste  Auflage 
dieser  Schrift  mit  mehr  Theilnahme 
und  Beyfall  aufgenommen,  als  ich  bey 
der  ünvoUkommenheit  ihrer  Form  er* 
warten  konnte.  Die  Kürze  der  Zeit^ 
in  welcher  diese  neue  Auflage  besorgt 
iverden  mufste,  hat  mir  nicht  verstat- 
tet, ihr  in  der  Form  diejenige  Vollen- 
dung, die  ich  an  ihr  vermisse  ^  zu  ge« 
ben ,  und  mancher  Bemerkung  den  ge- 
hörigen Platz  anzuweisen.  In  Rück- 
sicht des  Inhalts'  hat  diese  Ausgabe 
viele  Zusätze  erhalten ,  wodurch  ich  ge- 
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glaubt  habe,  die  Hauptsätze  noch  kla- 
rer und  überzeugender  j  als  bisher, 
darzustellen.  Ich  habe  mehreren  Eiii- 
vmrfen,  die  ich  mir  aber,  aus  Mangel 
an  anderem  belehrenden  Widerspruche^ 
selbst  habe  machen  müssen ,  im  Vor- 
aus zu  begegnen  gesucht.  Auf  meh- 
rere gründliche  Beurtheilungeri  in  ge- 
lehrten Blättern  habe  ich  V^rgebhch 
gehofft  und  vergebKch  vorausgesetzt, 
dafs  die  Wichtigkeit  der  Sache  und 
die  Tendenz  meinet-  Schrift,  wenn 
auch  nicht  ihr  Gehalt,  die  Kritik 
derselben  beschleunigen  werde.  ße< 
sonders  bedaure  ich,  dafs  ich  die 
vom  Herrn  Professor  Harles  ange* 
kündigte  Schrift  nicht  habe  berück- 
sichtigen können ,  ^  die  nach  ihrem  Ti- 
tel bestimmt  scheint ,  der  meinigen  ent* 
gegen  zu  treten.    Ich  würde  durch  dea 


Sbharfsinii  micldie  Gründliclikeit  dieses 
Schriftstellers,  wenn  auch  nicht  zur  An« 
derung  meiner  Meinung ,  (denn  andere 
Thatsachettj  als  die  auch  ich  zum 
Grunde  gelegt  habe,  giebt  es  einmal 
nicht)  doch  vielleicht  zu  einer  lichte- 
ren Darstellung  meiner  Behauptungen, 
und  zu  grösserer  Schärfung  der  Beweise 
dafür,   genöthigt  worden  seyn. 

In  der  grofsen  Menge  anderer  Schrif- 
ten, die  seit  einiger  Zeit  über  das  gelbe 
pieber  erschienen  sind,  habe  ich  nichts 
gefunden,  das  mir  einer  Berücksichti- 
gung werth  geschienen  hätte,  Sie  ^ez- 
zen  meistens  als  ausgemacht  voraus^ 
was  ich  verneine,  dafs  das  gelbe  Fiebex 
eine  wahre  Pest  —  auch  für  Europa  und 
Deutschland  —  sey,  ja  sogar,  dafs  das 
deutsche  Publikum  wenig  Geschmack^ 
Einsicht  und  Beurtheilung  besitze. 


Es  bleibt  mir  nun  nichts  übrig,  als 
alles ,  was  etwa  in  Zukunft  meiiieh  Be- 
hauptungen mit  Ernst  und  im  Geiste  wis- 
senschaftlicher Forschung  eritgegenge-' 
stellt  wirdj  zu  sammeln  und  nach  eini-^ 
^er  Zeit  in  einer  besonderen  Schrift  zu 
prüfen.  Sehr  erfreulich  und  belohnend 
ist  es  übrigens  für  mich  gewesen ,  zu 
sehen ,  dafs  bereits  einige  gelehrte  Ärzte, 
bey  ihrem  vieljährigen  Studium  der  hie- 
lier  gehörigen  Literatur,  mit  mir  zu 
gleichen  Resultaten  in  Rücksicht  dos 
gelben  Fiebers  gelangt  sind. 

Bayreuth,   den  lo.  May  x8o5. 

der    Verfasser, 


Erste    Abtheilung, 


Verschiedene  Meinungen  der  Arzte  üheT 
das  gelbe  Fieber  und  deren,  Beur* 
theilung. 

Wären  unter  der  deutschen  Nation  gründ- 
liche Kenntnisse  aller  Art,  verbunden 
mit  richtiger  Beurtheilung  so  all-emein 
anzutreffen  als  man  vorgiebt  ,  dann 
möchte  wohl  schwerlich  die  Furcht  vur 
dem  Überhandnehmen  des  gelben  Fie- 
bers in  Europa  und  vor  seiner  pestilen^ 
zialischen  Eigenschaft  durch  Zeit ungs-Nach- 
richten  und  einige  einseitige  Darstellung« 
gen  dieser  Krankheit  von  gelehrten  Ärz» 
ten  so  sehr,  als  es  geschehen  ist,  ver- 
grössert  und  verbreitet  worden  seyn.     ßey 
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der  Art,  wie  die  verschiedenen  Scliiiften 
und  Nachrichten  darüber  bey  uns  aufge- 
nommen werden,  sollte  man  es  nicht 
glauben,  dafs  diese  Krankheit^  die  wahr- 
scheinlich von  jeher  in  Westindien  geherr- 
schet hat ,  die  man  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  aus  Schriften  kennt,  die  sich  seit 
siebzig  Jahren  allgemeiner  in  den  Wende- 
kreisen und  in  Nord- Amerika  ausgebrei- 
tet hat  und  nun  viel  öfter  als  sonst,  ]k 
fast  alle  Jahre  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
'moriaten  in  ihrer  ersten  Heimath  vor- 
kommt —  schon  von  mehr  als  hundert 
ärztlichen  Schriftstellern  zum  Gegenstande 
ihrer  Beobachtung  und  Untersuchung  ge- 
wählt und  beschrieben  wurden  ist.  Wie 
lange  und  wie  oft  mag  sie  von  unaufmerk- 
samen Schiffsärzten  verkannt  oder  als  eine 
wegen  ihrer  eigenthümlichen  Natur  gar 
nicht  merkwürdige  Krankheit  angesehen 
und  behandelt  worden  seyn,  zumal  da  die 
berühmtesten   alten  Ärzte  Englands,     ein 
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Sydenham  und  Huxham  ähnliche  in 
England  selbst  vorkommende  Krankheiten 
unter  dem  Namen  bösartiger  Gallenfieber, 
Herbstfieber,  u.  d.  gl.  beschrieben  haben. 
Durch  die  allgemein  gelesenen  Schriften 
dieser  Ärzte  geleitet,  mögen  manche  sich 
begnügt  haben,  den  Hauptcharacter  der 
tropischen  Krankheiten ,  ihre  klimatischen 
und  localen  Ursachen  zu  erkennen;  die 
hinzukommende  Gelbsucht  aber  und  das 
schwarze  Erbrechen  scheinen  sie  für  zufäl- 
lig gehalten  zu  haben.  So  liest  man  in  Ja- 
mes Badenochs  Bemerkungen  über  das 
Gallenfieber,  welches  auf  den  nach  Ostin- 
dien segelnden  Schiffen  gewöhnlich  ist ,  (S, 
Mediz,  Bemerkungen  und  Untersuchungen 
einer  Gesellschaft  von  Ärzten  in  London  ^tr 
Bd,  iS.  1 3  2  der  Übers.)  statt  einer  Beschrei- 
bung des  gedachten  von  ihm  im  J.  1765 
auf  den  Inseln  Mohilla  und  Johanna 
beobachteten  Fiebers,  an  welchem  auf  sei- 
nem Schiffe  in  wenig  Wochen  allein  über 
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siebzig  Mann  -ftärbfen-,  ötir  die  folgende 
Stelle.  j^Diö  grosse  Vervf andsbhaft  welche 
dieses  Fieber  mit  denen  hat,  die  iiriter 
den  wärmern  -Himmelsstrichen  so  gewöhn- 
lich sind,  matht  es  hteT  unnöthig,  die 
Geschichte  desselben  zu  erzählen."  Dafs 
hier  nicht  von  einem  Schiffsheber  oder 
•andern  Krankheit  der  Seefahrer  die  Re* 
de  sey,  ist  daraus  äb'ztinehätieii,  dafs  dei? 
genannte  Arzt  den  schädhchen  Einflufs  der 
Nachtluft  auF  die  Körper  der  Elaröpäer, 
die  den  Thierkreifs  nicht  Wohl  vertragen 
können,  das  Schlafen  derselben  in  Wäl- 
dern t>  der  an  Morästen  als  Ursache  angiebt 
lind  bedauert,  dafs  die  WarnuDgen  ei^hes 
Dr.  Lind  und  Dr*  Rouppe  vor  diesen 
Krankheitsursachen  so  wenig  geachtet  Wer- 
ken. Dabey  wird  äusdirücklich  angeführt, 
däls  fast  Niemand,  ausser  der  Menge  der 
^ns  Ufer  geschickten  skorbutischen  Kranken, 
dieses  bösartige  Gallenfieber  mit  heftigem 
Erbrechen  und  grofsef  Entkräftung  in  den 
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Moßaten  August  und  September  bekommen 
habe.  ^ 

Von  Jeher  wurde  die  Entstehung  die-^ 
ses  Fiebers  fa?st  allg-emein.  vbn  den  bestem 
und  meisten  Beobachtern  desselben  den 
auffallenden  Abwechselungen  der  Witte=( 
rung,  der  kühlen,  feuchten. Nachtluft  in 
'niedrigen  sumphgten  Gegenden  der  Inseln 
Westindiens  ,  und  den  unerkennbaren  Ver* 
änderungen^:  welche  noch  überdies  der 
Sommer  und  Herbst  in  der  Atmosphäre 
hervorbringen,  zugeschrieben.  Man  nannte^ 
es  endemisches  oder  epidemisches  Fieber 
der  westindischen  Inseln,  Fievre  matelot-c 
te,  Maladie  de  Siam,  w^estindischen  Cau* 
sus ,  schwarzes  Erbrechen^  Böulam-Fie« 
ber  u.  s.  w»    . 

Niemand  hielt  es  ehedem  für  ansteckend 
durch  ein  Contagium  oder  specifikes  Mias- 
ma; Ja  die  berühmtesten  Kenner  und  Beob-; 
achter  der  eigenthümlichen  Krankheiten 
^Yestindiens,;   behaupten    das    Gegentheil^ 


Wie  z.  B.  Wright,  äer  diese  Krankheit  ei- 
ne Art  Typhus  nennt,  dessen  Bösartigkeit 
durch  die  Lage  der  Stadt  Philadelphia  er- 
flöht werde.  Was  dieser  unter  Ansteckung 
und  insbesondere  unter  der  ansteckenden 
Eigenschaft  des  gelben  Fiebers  versteht^ 
sieht  man  deutUch  aus  folgenden  Worten : 
^Es  läugnen  zwar  einige  Neuere  die  an- 
steckende Natur  der  zwischen  den  Wende- 
zirkeln herrschenden  hitzigen  Krankheiten; 
die  Erfahrung  aber  zeigt  das  Gegentheil  in 
solchen  Fällen ,  wo  die  Reinlichkeit  und 
Erneuerung  der  Luft  vernachlässiget  wor- 
den ist."  (S.  SammL  auserles,  Abhandlun-' 
gen  zum  Gebrauch  für  prahtische  Arzte 
Bd.  XFIIL)  Er  meint  darunter  die  allge- 
meinen, mit  den  verschiedenen  Jahreszeit, 
tcn  veränderlichen  epidemischen  Krank- 
heits  -  Ursachen  zwischen  den  Wendezir- 
keln und  versteht  unter  den  dort  herr- 
schenden hitzigen  Krankheiten  alle  soge- 
nannte Faul-  und  Nervenfieber, 
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"  So  hält  auch  Reide  das  gelbe  Fiebör 
für  deo  gewöhnlichen  Typhus  und  Carey 
erJdärt  es  für  ein  busaitigaß  Gallenfieber, 

C  h  a  1  m  e  r  beschmbt  unter  dem  Namen 
fauUgtes  Gallenfieber ,  welches  in  SüdCa- 
rolina  im  Sommer  vom  August  bis  zum 
October  bey  sehr  heisser  feuchter  Witte- 
terung  herrscht ,  die  Zufalle  und  den  Ver- 
lauf des  gelben  Fiebers,  ohne  es  für  an- 
steckend  auszugeben. 

Pringle  in  seinen  Beobachtungen  über 
die  Krankheiten  der  Armee  schreibt  S.  232 : 
„Auch  werden  die  Fieber  von  Westindien, 
ob  sie  gleich  von  fauler  Art  sind,  doch 
niemals  zu  einer  Pest.  Da  die  Hitze  grofs 
und  die  Luft  mit  Dünsten  angefüllt  ist,  so 
werden  remittirende  und  intermittirende 
Fieber  mit  gallichtem  Erbrechen  im  Junius 
imd  Julius  hdufig,  und  im  August,  Septem- 
ber und  October  epidemisch ,  da  dieses  die 
drey  Monate  sind,  in  welchen  dort,  we- 
nigstens  in  Jamaika,      der   meiste   Regen 


fällt.  Die  Eingebohrnen  sind  diesen  Fie- 
bern sowohl  un^rworfen ,  wie  Fremde. 
Alleiü'  die  neuen  Ankömmlinge  sind  einer 
andern  Species,  wenigstenis  einem  verschie- 
denen Grad«  der  nämlichen  Krankheit  un- 
terworfen/-— einem  geschwind  überhand 
nehmenden  faulen  und  gefährlichen  Fie-* 
ber,  das  sich  durch  schwarzes  Erbrechen, 
hauptsächlich  aber  durch  die  gelbe  Farbe 
der  Haut,  von  welcher  es  den  Namen,  de^ 
gelben  Fiebers  hat,  unterscheidet/^ 

D.  Huck,  der  dieses  Fieber  auf  den 
französischen  und  spanischen  Inseln  West- 
indiens kennen  gelernt  hatte,  macht  bey 
obigem  Artikel  des  Pringlischen  Werkes 
folgende  Anmerkung:  ,^ Wenn  das  gelbe 
Fieber  im  Anfange  von  den  unserer  Ar- 
mee so  tödlichen  remittirenden  und  inter- 
iriittirenden  Fiebern  zu  unterscheiden  stand, 
so  war  es  blos  durch  die  gröfsere  Heftig- 
keit der  Zufälle  und  durch  eineii  höhern 
Grad  des  Fiebers,  wenn  man  eine  freyere 
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Remission  hätte  erwarten  können."  Er 
besciireibt  nun  die  bekannte  Zufälle  des 
gelben.  Fiebers  und  erzählt  dann  folgende 
merkwürdige  Thatsachen.,  jjicli  habe  oft 
gesehen,  sagt  er,  dafs  Patienten,  welche 
die  meisten  dieser  Zufalle  hatten ,  sich 
durch  frühe  Ausleerungen  gleich  erleichtert 
gefunden  habeii  und  dafs  das  Fieber  zu 
einer  Intermission  gebracht  worden  ist.  Ich 
habe  mehr  als  einmahl  gesehen,  dafs  dieses 
Fieber  mit  allen  diesen  Zufälleji  durch 
Blutlassen  und  dadurch,  dafs  man  inner- 
halb wenigen  Stunden  nach  dem  Anfalle 
der  Krankheit  eine  Arzney  gab,  die  als  ein 
ziemlich  starkes  Brech-  und  Purgiermittel 
wirkte,  verschwunden  ist;  und  ich  habe 
etliche  von  diesen  Patienten  gekannt,  6ie 
sich  so  wohl  befanden,  dafs  sie  den  zwey^ 
ten  oder  dritten  Tag  darauf  ausgehen  konn» 
ten  und  vier  bis  fünf  Tage  wohl  blieben, 
die  aber  durch  einen  Fehler ,  als  z,  E.  da^ 
durch  j     dafs   sie  sieh   der  Sonne  zu  sehr 
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blos  stellten,  wieder  mit  den  nämlichen 
Zufällen  befallen  wurden  und  am  vierten 
oder  fünften  Tage  starben,  da  ihre  Haut 
eine  hochgelbe  oder  Kupferfarbe  hatte. 
Ich  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dafs  die- 
ses verschiedene  Grade  von  einerley  Krank- 
heit sind,  und  dafs  es  zuweilen  auf  der 
Art  beruhet,  wie  man  die  Krankheit  im 
Anfange  angreift,  ob  die  zu  einem  gelben 
oder  nur  zu  einem  remittirenden  oder  in- 
termittirenden  Fieber  werden  soll." 

In  den  medizinischen  Bemerkungen  und 
Untefsuchungen  einer  Gesellschaft  vonArz-^ 
ten  in  London  i\ten  Bd.  beschreibt  S  andi- 
ford  das  von  ihm  auf  der  Insel  Barbados 
beobachtete  gelbe  Fieber  undj  bestätigt  aus-» 
drüeklich  und  uneingeschränkt  dasienige, 
was  Pringle  über  die  Natur  und  die  Ursa- 
chen desselben  sagt.  Romans  in  seiner 
Naturgeschichte  von  Florida,  mag  daher 
wohl  Recht  haben,  das  gelbe  Fieber  den 
Proteus  unter  den  Fiebern  zu  nennen,  von 


welchem  er  ubngeu$  versichert,  clafs  es 
derti  Faulileber  mit  Peteschen  ganz  ähn- 
lich sey« 

Moseley  nennt  es  ein  Fieber  sehr  ent- 
zündlicher und  fauHchter  Art,    und  Lind 
in  seinem  Versuche  über  die  Krankheiten 
der   Europäer  in  heissen  Klimaten  äufsert 
sich    über  das   gelbe  Fieber    auf  folgende 
Art;  -,5 An  allen   diesen  Orten  sowohl,  al» 
in  andern  ungesunden  Ländern  :'sind  Fie- 
|?er   und   Bauchflüsse    den  Europäern    ge- 
fährlich; noch  tödlicher  aber  erweiset  sich 
diejenige  Krankheit  für   sie,     welche   das 
gelbe  Fieber  genannt  wird.     Da  ich  diese 
Materie  mit  mehrerer  Aufmerksamkeit  be- 
trachtet habe,     so  bin  ich  jetzo  der  Mei- 
nung ,  dafs  die  merkwürdige  Auflösung  des 
Bluts  nebst    der  Neigung    zur  Faulnifs   in 
dem  ganzen  Kurper,    das  schwarze  Erbre- 
chen und  die  andern  ZufäUe,    welche  das 
gelbe  Fieber   charakterisiren ,    oft  zufällige 
obgleich  tödliche  Erscheinungen  hey  west- 


indisclien'Fiebern  sind.     Ausserordentliche 

Bitze    und    ungesunde    Lufc    bringt  :  aitet- 

alle    diese   Zufälle    hervor.       Vor.   Zeiten' 

glaubte    man,     dafs    dieses    Fieber    zuerst 

durch  einiSchiff  vonSiatn  .häch  We&tindiQn 

gebracht  worden  sey:    eine  Meinung,    die 

blos   in  .der  Einbildung   bestehet,     indeta 

nicht  nur   in  Ostindien,     sondern  auch  in 

einigen  südlichen  Theilen  von  Westindden, 

wa^hrend  einer  Jahreszeit ,  da  die  Luft  aus- 

^     serordentlich    heifs    und    ungesund     gevi'e% 

sen,   ähnliche  Krankheiten  zum  Vorsehein 

gekommen   sind/^ 

Ich  übergehe  hier!  ;die.  übrigen  altern 
Arzte,  deren  Beobachtungen  und  U-rtheile 
ganz  mit  den  vorher  angeführten  Äusse- 
rungen und  Meinungen  der  berühmtesten 
Arzte  Englands  übereinkommen,  die  man 
wenigstens  als  gute  •  Beobachter  von  That- 
Sachen  gelten  lassen  wird,  wenn  auch  ilire 
Erklärungen  und  Urtheile  über  dieselben 
Vveniger  geachtet  werden  sollten. 
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•  .  Aber  auch  die  wichtigsten  neusten  Au- 
toren und  Beobachter  dieser  Krankheit^ 
wohin  ich  Mit  Chi  11,  Brown,  Ejman^ 
Lampriere,  Valentin  lind  Gilbert 
rechne ,  bestätiget  die  vorhin  erwähnten 
Aussprüche  der  genannten  früheren  Beob* 
achter  dieser  Krankheit.  Letztere  sahen  als 
Arzte  der  französischen  Armee  in  St.  Do- 
mingu'e  das  gelbe  Fieber  in  seinem  höch- 
sten Grade  und  in  seiner  gröfsten  Ver- 
heerung. Sie  läugnen  gänzlich  die  con-^ 
tagiös^  Eigenschaft  ,der  Krankheit,  leiten 
^deren  Entstehung  aus  der  Sommer-  und 
Herbstwitterung,  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  den  sumpfigen  Ausdünstun« 
gen  in  St.  Domingue  ab,  erklären  es  fÜL" 
den  höchsten  Grad  der  remittirenden  Gal- 
lenfieber  und  führen  Thatsachen  und  Grün- 
de für  diese  Meinung  an,  durch  welche 
prüfende  Sachverständige  überzeugt  wer- 
den müssen,  Sie  öffneten  die  Leichen  der 
Yerstorbeneu   ohne  alle  Gefahr  imd  Gil- 


bert  erklärt  ausdrücklich ,  dafs  keine  An- 
steckung zwischen  Kranken  und  Gesunden 
Statt  finde,  wenn  letztere  sich  nicht  der  Ein- 
wirkung der  gewöhnlichen  Krankheitsursa- 
chen in  der  Atmosphäre  aussetzen.  Das  sind 
ganz  dieselben  Piesultate,  welche  sowohl 
der  englische  Schiffsarzt  J.  Frank  *),  als 
auch  der  berühmte  Arzt  in  Calcutta  D.  Ma- 
de an  durch  ihre  eignen  Beobachtungen^ 
und  Untersuchungen  gefunden  haben,  dafs 
nämlich  die  Ansteckung  des  gelben  Fie- 
bers   durch  Kranke  gar  nicht   existire. 

Die  pestartige  Eigenschaft  des  gelben 
Fiebers  wurde  meines  Wissens  zuerst  von 
D.  Warren    und    zwar    aus    einer    ganz 


'')  S.  Dessen  Observations  deduceß  from  facts  and 
txperiments  tending  to  evime  the  non  -  existence 
üf  iyphoHS  contagion ;  htterspersed  with  remarks 
on  animat  tife ,  and  on  those  iaws  hy  which 
if  is  governed ;  also  with  some  remarks  on  the 
nature  of  those  diseases  ^  which-  are  epidemif 
ai  sea,     Lond,  ZT99» 
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grundlosen  und  unstatthaften  Voraussez- 
zung  vermuthet.  Aus  dem,  was  Lind 
in  seinem  vorhin  angeführten  Buche  S.  1 7  3 
darüber  sägt,  wird  man  über  den  Werth 
dieser  Behauptung  am  besten  urtheilen 
können.  „Der  D.  Wa  r  r  e  n ,  heifst  es  dort, 
muthmaasset,  dieses  Fieber  sey  von  pesti- 
lenziaHscher  Art.  Allein  seine  Gründe, 
die  dieses  bestätigen  sollen ,  stützen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Muthmassung,  dafs 
es  von  der  (eigentlichen  orientalischen) 
Pest,  die  damals  in  Marseille  herrschte, 
entstanden  sey.  Eine  genauere  Untersu- 
chung der  INatur  der  Zufälle-  desselben 
und  eine  bessere  Prüfung  des  Blutes  bey 
denjenigen  Kranken,  die  dieses  Fieber  be- 
Jjallt,  würden  ihm  gewifs  deutlich  genug 
gezeigt  haben,  dafs  dieses  Fieber  von  der 
obigen  Krankheit  sehr  verschieden  sey, 
Hiezu  kommt  noch,  dafs  es  überdies 
andere  nicht  anstecket  und  sich  nicht, 
wie   allemal  die   Pest    thut^     ausbreitet/^ 
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Gilbert  Blane  in  seinen  Beobachtun- 
gen über  die  Krankheiten  der  Seeleute  etö* 
a,  d,  Ejigl,  Marb,  1788  behauptet,  dafs 
das  gelbe  Fieber  nur  unter  der  Hitze  der 
Wendekreise  vorkomme»  ^^Man  findet  es 
zwar,  sagt  er,  auch  ausser  den  Wende- 
kreisen ,  und  es  ist  2.  B.  in  Carolina  wah- 
rend der  iieissen  Jahreszeit  etwas  ganz  ge- 
wöhnliches; aber  es  ist  dort  auch  wärmer, 
als  in   Westindien." 

Clark  in  seiner  Abhandlung:  of  the 
vellow  fever ,  fodert  zu  Erzeugung  des  gel- 
ben Fiebers  nothwendig  die  anhaltende  Hitze 
von  75*^  Fahrenheitischen  Thermometers*    - 

Ein  anderer ,  in  Deutschland  wohl  über 
die  Gebühr  gepriesener,  englischer  Arzt 
und  Schriftsteller,  Rob.  Jackson,  ver- 
suchte schon  in  seiner  frühern  Schrift, 
U  b  er  die  Fieb  er  in  Ja  in  aika  [  7  9 1  ü  b  er  s  etzt 
von  Sprengel  1796,  das  gelbe  Fieber 
von  den  gewöhnlichen  endemischen  Herbst- 
Fiebern  der  heissen  Klimate  und  von  dem 
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jiaclilass enden  Fieber  in  Jamaika  zu  «ti« 
terscheiden.  Er  führt  an,  dafs  auch  bey 
diesen  Fiebern  die  gelbe  Farbe  kein  un* 
gewohnlicher  Zufall  sey  und  dafs  auch  das 
schwarze  Erbrechen  als  tödlicher  Zufall 
dabey  nicht  selten  vorkomme.  ,^Iiidessen| 
fährt  er  fort,  besizt  die  Krankheit,  wel-» 
che  ich  jezt  beschreiben  will,  (das  gelbe 
Fieber)  einige  charakteristische  Merkmale, 
wodurch  sie  sich  von  allen  übrigen  unter- 
scheidet. Ich  wage  zwar  nichts  geradezu 
zu  bestimmen ,  worauf  dieser  Charakteristik 
sehe  Unterschied  beruht;  indessen  kann 
ich  soviel  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs 
die  Gattung  der  Krankheit,  die  sich  mit 
schwarzem  Erbrechen  endigt,  gleich  in  den 
ersten  Stunden  des  Anfalls  von  allen  übri- 
gen Krankheiten  unterschieden  werden 
kann*"  —  Und  doch  soll  wieder  nicht 
bestimmt  werden  können,  worauf  der 
charakteristische  Unterschied  beruht !  Man 
versucht  es    vergebens  j    sich    aus   diesem 
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Widersjpruclie  herauszufinden.  Eben  so 
wenig  werden  Sachverständige  die  weitere 
Unterscheidung  und  Eintheilung  des  ei- 
gentUchen  gelben  Fiebers  in  ein  fauligtes, 
nervöses  'und  entzündliches  gegründet  fin* 
den  und  gehen  lassen» 

Damals  wufste  jedoch  Jackson  iloch 
nichts  von  eii:^em  contagiösen  gelben  Fie- 
ber. First  in  seiner  spätem  Schrift :  G<?- 
schichte  und  Heilart  des  endemischen  und 
uns teelienderi  Meierst  Übers.  1804,  wircl 
die  contagiosa  Eigenschaft  des  gelben  Fie- 
bers ,  zum  Unterschiede  Vom  endemischen 
behauptet.  Er  versteht  unter  seinem  an- 
steckenden Fieber  nicht  etwa  das  conta- 
^iose  gelbe  Fieber  allein,  sondern  auch 
das  ansteckende  Kerker -Schiffs-  und  Laza- 
reth- Fieber,  Seine  Worte  sind  folgende: 
jjDie  Ursache  des  ansteckenden  Fiebers^ 
mithin  auch  die  Krankheit  selbst^  findet 
sich  in  grofsen,  besonders  in  manufactu- 
i'irenden  Städten    und   zwar   ganz    eigent^ 
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lieh  bey  solchen  Mensclj^n,  welche  ein 
sitzendes  Leben  führen,  oder  weniger  ar^ 
Leiten,  in  Armulh  leben,  in  Lumpen  ge- 
kleidet sind ,  enge  Wohnungen  haben  und 
Mangel  an  Brennmaterialien  leiden.  Fer- 
ner kommt  diese  Ursache  häufig  in  Ge- 
fängnissen vor ,  wo  viele  Menschen  zusam* 
inengehäuft  sind,  keine  reine  Luft  gemes- 
sen, hart  behandelt  werden  imd  Kummer 
imd  Angst  haben.  Aus  demselben  Grun- 
de findet  sich  diese  Ursache  häufig  in 
Arbeits-  oder  Armenhäusern.  Zuweilen 
entspringt  dasselbe  Fieber  in  Hospitälern^ 
noch  öfter  aber  wird  es  dahin  verpflanzt 
und  breitet  sich  daselbst  ungemein  schnell 
aus.  Manchmal,  jedoch  nur  selten,  zeigt 
es  sich  auf  dem  Lande  bej  armen  Leu- 
ten. Es  schränkt  sich  nicht  auf  eine  ge* 
wisse  Jahrszeit  oder  ein  gewisses  Klima  ein, 
ist  aber  doch  käufiger  im  Winter  als  in 
heissen  Himmelsstrichen.  Da  es  jedoch 
überall  auf  zufälligen  und  künstlichen  Ur- 
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Stehen  beruht  ^     so  wüthet  %s    auch  dann 
und  wann  im  Sommer,     und  man   hat   es 
sogar  in  dem  heissen  Erdgürtel  hemerktj'^ 
Mit  den  iezten  Worten   deutet  J  a  c  k  s  o  H 
auf  das    contagiöse    gtlbe   Fieber.      Man 
kann,    glaub«    ich^     aus    der  angeführten 
Stelle    hinlänglich    abnehmen,     wie    nahö 
Jackson   daran   war,     etwas  sehr  wichti- 
ges und  wahres  zu  finden  und  auszuspre- 
chen, und  wie  weit  er  sich  plötzlich  wie- 
der davon  entfernt  hat;  denn  nun  ist  durch 
seine  Unterscheidung  nur  Verwirrung  statt 
der  Klarheit  hervorgebracht  worden.    Eben 
dadurch   dafs   fer   sein    eontagiöses    gelbes 
Fieber  für  identisch  mit  dem  Kerker-  und 
Hospital -Fieber  erklärt,  hat  er  bey  denen, 
welche  über  die  Natur  der  letztern  durch 
Studium    und  Beobachtung    andere  Resul- 
tate  gefunden  haben,    die  JNticht  -  Existenz 
des  erstem  behauptet.      Hätte    dieser  Au- 
tor seinß  fruchtlose  Mühe  und  seinen  ver- 
schwendeten  Scharfsinn    dazu    angewandt^ 
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'die  Stufenfolge  aufziisucl^n ,  Welche  zwi- 
schen den  aus  bösartig  kranken  Körpera 
entwick^ben  SchMdlichkeiten  und  zwischen 
spedfiken  contagiosen  Miasmen  Statt  fin-i 
det,  dann  würden  seine  Behauptungen 
ganz  anders  ausgefallen  seyn-,  oder  er 
würde  vielmehr  keine  Veranlassung  gehabt 
haben,  sein  Buch  zu  schreiben,  %velches 
seiner  leeren  Weitschweifigkeit  wegen  3Nie-^; 
mandfifrf  gefallen  kann ,  der  mit  Theilnah- 
me  die  tiefgehenden  physiologischen  und 
nosologischen  Untersuchungen  deutscheK 
Arzte  kennen  gelernt  hat*  Yv^as  d^n  Werth 
dieses  Buches  in  Deutschland  noch  mehc 
beschränken  mufs,  ist  der  Unwerth  der 
weitschweifigen  Krankengeschichten ,  aus 
denen  weder  lür,  noch  wider  die.  Mei-. 
nungen  des  Autors  etwas-  zu  folgen:^ 
ist.  Nicht  den  zwanzigsten  Theil  diesejp 
Menge  von  Worten  braucht  ein  van 
S  w  i  e,t  e  n  ,  ein  S  t  o  1 1 ,  um  von  den 
schwersten  iixkd  Y^^^wickelsten.  üiankhete. 
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fallen  ein  Viel  deutlicheres  Bild  "zu  ent- 
werfen. 

Auch  die  Nicht -Arzte,  welche  dieses 
lesen,  werden  zum  wenigsten  das  einsehen, 
dafs  ~ man ,  nach  Jacksons  Meinung, 
von  dem  contagiÖsen  gelben  Fieber  nicht 
mehr,  als  von  dem  bey  uns  überall  vor^ 
kommenden  bösartigen  Gefängnifs  -  und 
Hüspitalfieber  zu  fürchten  habe. 

Dals  es  einen  eignen  Ansteckungsstoff 
des  gelben  Fiebers  gebe,  dafs  diesem  al- 
lein die  Entstehung  einer  Epidemie  zuzu- 
schreiben sey,  hatten  zwar  auch  schon 
Schotte,  Linnigs  und  Rush  in  ihv 
ren  Schriften  über  diese  Krankheit  behaup- 
tet; überhaupt  aber  fand  die  Meinung, 
dafs  es  ein  endemisches  und  ein  conta- 
giöses  gelbes  Fieber  gehe ,  erst  im  Jahr 
1799  einige  Unterstützung,  bei  Gelegen- 
heit eines  Streites  der  Ärzte  zu  Phifadel* 
phia ,  in  welchem  die  Akademie  der  Arzte 
und  an  deren  Spitze  Gaidwell  behaup- 
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tete,  das  im  Jahre  vorher  dort  herrschen- 
de gelbe  Fieber  sey  in  der  Stadt  selbst 
durch  faule  Ausdünstungen  verdorbener 
Handlungs- Artikel  auf  dem  Werfte  und 
in  den  Packhäusern ,  durch  verdorbene, 
aus  stehenden  Wassern  und  unreinen  Stras- 
sen ,  aus  Kanälen ,  Kellern ,  Docken  u.  s.  w, 
entwickelte  Luft,  aus  Mangel  an  durch* 
strümender  Luft  durch  die  Stadt,  aus  der 
geofsen  Hitze,  die. vom  Monate  Junius  bis 
zu  Ende  des  Augusts  in  den  Mittagsstunden 
30  bis  90  Ja  wohl  95°  des  Fahrenheiti- 
schen  Thermometers  erreicht,  so  dafs  die 
Temperatur  de»  Quellwassers  50°  bis  53° 
Fahrenh.  beträgt;  ferner  durch  die  Aus- 
dünstungen eines  grofsen  Sumpfes  unweit 
der  Stadt,  entstanden  und  habe  ohne  diese 
Ursachen  nicht  so  endemisch  werden  kön- 
nen, als  es  geworden  sey.  Die  Erfah- 
rung lehre,  dafs  das  gelbe  Fieber  in  den 
vereinigten  Staaten,  während  der  lieissen 
Witterung,    so    wenig    als   in   Westindien 
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contagiös  sey.  Bereits  am  6.  Juny  1798 
sey  ein  Fall  in  der  Stadt  gewesen ,  wo 
Einer  das  gelbe  Fieber  gehabt  habe.  Im 
Monat  July  habe  es  veFschiedene  solche 
Kranke  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt 
^«^eben ,  die  in  keiner  Verbindung  mit 
dem  Wasser  standen  und  das  Schiff  Deboh-? 
ra,  welches  nach  der  Meinung  der  Gegner 
die  Krankheit  eingebracht  habe,  sej  erst 
am  lg.  July  angekommen.  Nur  wenif^e 
von  den  Krankenwärtern  seyen  von  der 
Krankheit  befallen  worden;  sogar  einige 
Krankenwärter  im  Hospitale  wurden  wäh- 
rend ihres  dortigen  Dienstes  picht  ange- 
steckt, sondern  erst  nachdem  sie  nach  der 
Stadt  ziirückgekehrt  waren.  Es  sej  bey- 
nahe  kein  Beyspiel  vorhanden,  dafs  durch 
Personen,  die  aus  der  Stadt  aufs  Land  zo- 
gen und  dort  krank  wurden  und  starben, 
die  Familien ,  bey  denen  sie  sich  aufhiehen 
wären  krank  geworden ,  zum  Beweise,  daf« 
;das  Fieber  nur  epidemisch  und  nur  einer 
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f erdorbenen  Athmosphare  und  Lokal^ür- 
sachen  zuzuschreiben  sey,  wovon  n*an 
auch  in  Boston  und  Neu- York,  wo  die 
Krankheit  fast  gleichzeitig  herrschte,-  'alf^ 
gemein  überzeugt  sejy  .  ,  ... 

Auch  in  der  im  Jahr  1 80  r  über  diesen 
Gegenstand  herausgegebenen  Schrift  Möibt 
CaldwißH,  der  in  frühern  Zeiten,  ün<| 
bis  zur  Epidemie  des  Jahres  1797  das  gel- 
be^ Fieber  selbst  für  ansteckend  gehalten 
hatte,  dieser  Meinung  und  leitet  .darin  diei 
Verschlimmerung  der  Krankheit  seit  dem 
Jahr  1793  von  einev  fortdauernden  schäd- 
lichen Beschaffenheit  der  Atmosphäre  her. 
Gegen  diese  Meinung  erklärte  sieh  das 
Gollegium  der  Arzte  in  Philadelphia  und 
mit  ihnen  Currie,  Lean,  Chisholm, 
Anderson  und  Jackson;  letzterer  je- 
doch iiu€  in  der  Art,  wie  wir  vorhin  ange- 
führt haben.  Nach  der  Meinung  der  übri- 
gen war  die   Krankheit  contagiös ,    durch 
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ScMffe  eingebracht    und   durch  Berührung 
verbreitet. 

Nach  Chisholm  soll  schon  das  im 
Jahr  1793  in  Philadelphia  herrschende  geU 
he  Fieber  contagius  gewesen  und  au^  Bou- 
lam  dahin  gekommen  seyn.  Dieses  Bou- 
lamfieber  unterscheide  sich,  behauptet  er, 
von  dem  blos  epidemischen ,  remittii^^nden 
gelben  Fieber  dadurch,  dafs  eseinen  schnel- 
lern Verlauf  habe,  als  das  letztere,  dafs 
es  ansteckend  sey .,  dafs  der  Kranke  eine 
tiefer  gefärbte  Haut  habe  und  dafs  das 
schwarze  Erbrechen  bey  diesem  Fieber  eher 
erscheine ,  als  bey  dem  blos  epidemischen 
gelben  Fieber. 

Ich  würde  bey  so  seichten  Gründen  für 
eine  so  auffallende  und  die  Piegierung  zu 
harten  Maasregeln  auffordernde  Behaup- 
tung eher  eine  Übereilung  und  eaie  man- 
gelhafte Darstellung  der  vielleicht  besser 
beobachteten,  als  beschriebenen  Krank-, 
heits-Erscheinungen  vermuthen,  wenn  die- 
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$er  Autor  nicht  mit  einigen  seiner  Lands- 
leute  das  versüfste  Quecksilber  als, das  ein- 
zige specifilce  Mittel  gegen  das  anstecken- 
de gelbe  Fieber  uneingeschränkt  empfoli- 
Jen  und  es  in  unglaublich  starken  Dosen 
mit  blindemVertrauen  angewandt  und  eben 
so  uneingeschränkt  den  Erfolg  gerühmt 
hätte;  ein  Mittel,  welches  vor  und  nach 
ihm  die  vorzüglichsten  und  unbefangensten 
Arzte  als  unnütz  und  schädlich  verworfen 
haben  und  dessen  Anwendung,  sp^wie  die 
dadurch  beabsichtigte  Erzeugung  des  Spei- 
chelflusses durch  keine  Idee ,  welche  zu 
einer  zweckmässigen  Leitung  der  Krankheit 
Hofnung  machte,  weder  entschuldigt^ 
noch  viel  weniger  begründet  ist. 

Dieses  Autors  Meinung  ist  es  haupt- 
sächlich ,  welche  durch  ungeprüfte  Verbrei- 
tung eine  Furcht  vor  dem  gelben  Fieber, 
als  der  verheerendsten  Pest  in  ganz  Euro- 
pa hervorgebracht  hat.  Ich  wünschte  sa- 
gen zu  können,  dafs  weiaigstens  die  deut- 
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sehen  -Äi-iteV  die  unstreißg'  ilie  ketiiitiiifs* 
reichsten  in  Europa  sind ,  sie  geprirft  Hät- 
ten und*  nicht  von  ihr^  möchten '* Verlei- 
tet worden  seyn;  '  diese  Furcht  eher  zu 
nähr'en , '  als'  zu  verniehtien.  'Statt  der  Kri- 
tik, YfMvL-  die  deütsehen  Arzte  vor  gllen 
Beruf  haben ,  fand  inan  meistens  Auszüge 
tnit  Notizerikrarn-^-^iM''  leereri  Phrasen  der 
Bewuticjefung^'  oder  Verwunderung  durch- 
web*^:  ''"•  'Von  unsern  •  s ogenannten  g elehr ten 
Zeitungeii  h^ben  die  wenigsten  den  Zweck, 
den  sie  zu  haben  vorgeben  ffeey  dieser  Ge*! 
legenheit  erfüllt,  obgleich  die  bisher  er- 
wähntet,' auch  politisch  wichtigen ,  litera^ 
lischen  Erscheinungen ,  .  sie  hätten  veran- 
lassen sollen,  wirksam  zu  seyn  und  das 
Urtheil  des  Publikums  über  diese  Angele« 
genheit  zu  leiten.  ..        i 

Wie  die  Gelehrten ,  so  auch  die  Policey- 
behörden  ,  von  welchen  die  meisten  es  be- 
quemer fanden,  da  doch  einmal  etwas  in 
dieser  Sache  geschehen  müsse,    die  ersten 


i)esten  in  Vorsclilag  ui^d  zurx^usführung  ge- 
brachten Maafsregeln  mit  allen  ungeprüften 
iVoraussetzungen  anziinehmen. 

Wenn  die  Arzte  Engknds  von  anstek- 
kenden  contagiösea  ,  pestilentialischen 
Krankheiten  sprechen,  so  sollte  man  nie 
vergessen ,  dafs  bey  ihnen  noch  wenig 
ernstliche  Versuche  gemacht  worden  sind^ 
dies,en  Ausdrücken  bestimmte  Begriffe  zu 
yejschflffen.  Mit  Ausnahme  einiger  neuerri 
Arzte  z. E.  eines  W il  s o n ,  kann  man  noch 
immer  für  geltend  bey  den  übrigen  Ärzten 
Englands  annehmen,  was  Huxham  über 
diesen  Gegenstand  oberflächlich  genug 
sagt.  „Das  Wort  ^  Bösanigkeit  j,  heifst  es;, 
ist  seit  einig'en  Jahren  in  einen  sehr  üblera 
Ruf  gekommen  j  und  ich  bin  iiberzeugt,' 
dafs  sich  desselben  gewisse  Arzte  oft  blo» 
aus  der  Absicht  bedient  haben ,  um  ihre 
Unwissenheit  zu  verstecken ,  oder  sich  mit 
ihren  Kuren  grofs  zu  machen/^  —  ,^Es 
ht  vielleicht  ganz  gleichgültig ,  ob  man  di© 
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(Jen    entzündungsartigen    entgegengesetz- 
ten) Fieber  bösartige  oder  pestilentialische 
nennen  will.     Sobald  Peteschen  dabey  vor- 
handen sind,    pflegt  ihnen  Jedermann  den 
Namen  Fleck-  od^r   Peteschenileber  bey- 
zulegen ,    so  wie  man  sie ,     wenn  sie  von 
einer    Ansteckung    entstanden    sind,     an- 
steckende Fieber   zu  nennen   pflegt.      Ich 
will  mit  Niemanden  einen  Streit  über  blofse 
Worte  und  Namen  anfangen ;    es  ist  aber 
doch    allemal   nöthig,     dafs   man    gewisse 
Namen  hat,     durch  die   man  seine  Ideen 
andern  mittheilen  kann,    und  wenn  diese 
einmal  gut  bestimmt  sind ,  so  hat  niemand 
Ursache,  an  solchen  viel  zu  tadeln."     Mit 
einer  solchen  Unbestimmtheit  der  Begriffe 
begnügte  sich  ein  so  berühmter  Arzt  Eng- 
lands,   der  den  berühmtesten  seiner  Vor- 
gänger ,     Sydenham,     bisweilen     einer 
strengen  Censur  zu  unterwerfen  wagt.    Na- 
mentlich hat   man    mit  dem  Worte  Pesti- 
kntial- Fieber  von  jeher  in  England  einen 


ganz  unbestimmten  Begriff  verbunden,  wo- 
von man  in  Sydenhams,  Grants  etc. 
Schriften  Beweise  genug  findet.  Es  ist  sehr 
bequem,  da  wo  man  gewohnliche  Krank- 
heiten mit  ungewöhnlicher  Verschlimmerung 
der  ihnen  eigenthümlichen Zufälle  sieht,  wo 
letztere  in  einer  Veränderten  Ordnung  ein- 
treten und  sich  darinn  gleich  bleiben ,  so- 
gleich eine  Ansteckung  anzunehmen;  abee 
es  ist  ein  sehr 'unwissenschaftliches  Verfah- 
ren und  die  Resultate  desselben  sollten 
nicht  unter  die  besser  erworbenen  aufge- 
nommen ,  noch  durch  blinde  Naichbeterey^ 
dauernd  gemacht  werden. 

Irrige  Urtheile  über  das  Ursachliche 
der  Krankheiten  und  Unbestimmtheit  der 
Begriffe  darüber,  kunnen  übrigens  den 
Wahrnehmungen  und  den  zum  Theil  mu- 
sterhaften Beobachtungen  jener  Arzte  ih- 
ren anerkannten  Werth  nicht  benehmen. 
Wenn  nur  ihre  beobachteten  Thatsachen 
richtig    sind,     ihre   unrichtigen    Folgerun- 
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gen  daraus  ^ind  uns  gleichgültig;  denn 
der  wahre  Heilkünsder  wird  in  einem  an-» 
dem  Zeitalter  andere,  dem  jedesiiialigen 
Standpuncte  seiner  Wissenschaft  gemässe, 
Folgerungen  daraus  ziehen. 

Es  ist  überhaupt  eine  seltsame  Fode* 
rung,  dafs  denjenigen  Ärzten,  welche  Vor- 
nehmer Weise  versichern,  diese  oder  jene 
Krankheit  z.  B.  das  gelbe  Fieber  sey  an- 
steckend ,  denen  es  übrigens  gar  nicht  be- 
liebt, uns  einige  Reclienschaft  von  der 
Mühe,  dem  Scharfsinn  und  den  Versuchen 
zu  geben,  die  sie  zu  Begründung  eines 
solchen  Ausspruchs  angewandt  haben ,  un- 
bedingten oder  wenigstens  mehr  Glauben 
beymessen  soll,  als  denen,  die  das  Gegen-^ 
theil  versichern  und  sich  die  in  einer  Epi- 
demie vorkommenden  Ereignisse  auch  oh-» 
iie  Ansteckungsgift  befriedigend  erklären 
kynnen.  Ein  solcher  Glaube  geziemt  wohl 
furchtsamen  und  ungebildeten  Nichtärztenj 
denen   Unterscheidung   der    verschiedenen 
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Krankheitserscheinungen  und  ihrer  Ursa« 
chen  nicht  zuzumuthen  ist;  nicht  aber  wis- 
senschaftlichen Ärzten.  Bey  di&6en  müs- 
sen vielmehr  diejenigen  Beobachter  in  der 
Regel  mehr  Vertrauen  gemessen ,  weiche? 
hej  epidemischen  Krankheiten  ein  Gonta* 
gium,  als  Ursaciie  derselben,  so  lange  als 
möglich  zu  bezweifehi  hinreichende  Gründe 
haben,  als  jene  welche  trägen  Geistes  das 
Schicksal  der  Gesunden  und  Kranken  von 
einem  Ansteckungsgifte  abhängig  erklären, 
ohne  mit  diesem  Worte  Sinn  und  Bedeu- 
tung zu  verbinden,  ohne  die  eigentlichen 
Krankheits-'  Ursachen  aufzusuchen  und  das 
Volk  vor  Vermeidung  derselben  zu  v/ar« 
nen.  Solchen  Arzren,  die  alles  Strebej;^ 
nach  Gesetz  und  Regel  in  der  Kunst  ver- 
achten ,  .  sollte  man  weder  in  Geschäften 
noch  in  Schriften  eine  Meinung  über  die 
jNatur  einer  epidemischen  Krankheit  gelten 
lassen.  Was  soll  durch  Hinweisung  auf 
das  ßejspiel  von   ohngefähr   ?wey  Ärzten^ 
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die  ehemals  mitten  in  verheerenden  Epi- 
demien der  orientalischen  Pest  an  kein 
contagiüses  Pestgift  glaubte  j,  und  am  En- 
de angeblich  das  Opfer  dieses  Unglaubens 
und  ihrer  kühnen  Versuche,  z.  B.  der 
Selbsteinimpfung  des  Pestgifts ,  geworden 
sind,  eigentlich  gelehrt  und  bewiesen 
werden?  Hatte  man  nickt  andere  Beweise 
für  das  Daseyn  eines  Ansteckungsgifts  in 
der^5^st  da,  wo  sie  ihre  Form  und  ihren 
Verlauf  vollendet:  so  würde  man,  solcher 
Beispiele  wegen,  das  Ansteckungsgift  noch 
immer  läugnen  müssen,  denn  jene  Männer 
hatten  sich  eher  mehr^  als  andere,  den  all- 
gemeinen epidemischen  Ursachen  und  den 
übrigen  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt, 
die  der  Umgang  mit  vielen  Pestkranken 
unvermeidlich  macht.  Vielen  Ärzten  da^ 
gegen,  z.  B.  einem  Des  gen  et t  es  in 
Egypten ,  sind  eben  diese  Versuche  ohne 
Ansteckung  und  ohne  andere  schädliche 
Folgen   hingegangen. 


35 

Was  soll  man  überli£5upt  von  dem 
Glauben  mancher  Arzte  an  Ansleckungs- 
stoffe  und  von  ihren  Behauptungen  darüber 
halten,  wenn  man  sieht  >  wie  leicht  sie  dazu 
kommf»n,  für  häufig  vorkommende,  gefähr- 
liche Krankheiten  sogleich  einen  p**startigen 
Ansteckungsstoff  zu  erfinden*  Eins  der  auf- 
fallendsten Beyspiele  ist  wohl  hievon ,  dafs 
in  Neapel ,  wo  verhältnifs massig  kaum  soviel 
Lungen -Schwindsüchtige,  als  in  Berlin, 
sterben,  wohin  vielmehr  viele  Kranke  dieser 
Art  aus  dem  nordlichen  Europa  ihrer  Gene- 
sung wegen  reisen,  die  Lungen -Schwind- 
sucht seit  drey  und  zwanzig  Jahren ,  durch 
eine  ausführliche^  Verordnung  der  ober- 
sten Sanitätsbehörde,  der  Pest  imd  den 
Pocken  ganz  gleichgestellt  ist  und  die 
strengsten  Maafsregeln  zu  Verhütung  der 
Ansteckung,  sowohl  bey  Behandlung  sol- 
cher Kranken,  als  auch  nach  ihrem  Tode 
ihrer  Geräthschaften,  vorgeschrieben  sindj 
die    noch  Jetzt  gelten  und  Vollzogen  wer- 
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dren  '"')•  Man  kann  derifeen^  in  welcher 
Lage  sich  ein  solcher  Kranker  und  der 
Eigenthümer    des    Hauses,     wo  er  wohnt 


*)  Die  kurze  und  interessante  Nachricht  hievon, 
welche  mir  eben  jetzt  in  die  Hände  fällt  und 
in.  dievi  Italienischen  Mi scetlen ,  2ten  Bds.  fsSt. 
p.  36  enthalten  ist,  werden  deutsche  Aerzte, 
,  die  jenes  Journal  nicht  sehen,  besonders  dieje» 
iiigen,  welche  mit  ^ju^t-'z/^^;/^  bey  uns  die  Lun- 
gen-Schwindsucht HeiUnl  und  welchen  hier  ein 
grofser  Wirkungskreis  eröffnet  wird,  vieHeidit 
liier  nich  ungern  lesen  ,  wenn  ihnen  auch  diese 
Kinrichtung  schoii  aus  Franks  Sijstem  einer 
medic.  Polic0bek^nat  seyn  sollte,  „Ich  gieng, 
lieifst  es  '  dort  i,  einst  am  Meerufer  -von  Neapel 

'  spazieren.  Ein  grofses  Feuer,  welches  in  der 
Jv'ähe  davon  brannte ,  zog  meine  Aufmerksam- 
keit an.  Es  vc^ar  vieles  Hausgeräthe,  Betten, 
Kommoden,  Sessel  und  dergleichen  um  das- 
selbe hergestellt.  Man  denke  sich  mein  Er- 
staunen, als  ich  ein  Stück  ums  andere  zer- 
schlagen und  ins  Feuer  werfen  sah. 

Ich  erkundigte  mich  nach  dem  Grunde  dieses» 
s.onderbaren  Verfahrens.  Sie  sagten  mir,  dafs 
es  GerUthe  aus  einem  Zimnter  wären,  worin 
ein  Lungen-Schwindsütchtiger  gestorben  sey. 
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und  stirbt,  beRndet.  Indessen  haben 
sich  die  Einwohner  ,  und  wahrschein- 
lich   auch    die   dortigen.  Äczte,     an    die&e 


Sollte  denn  diese  Krankheit  in  Neapel  einen 
SO;  gefährlichen  Charakter  hahen?  frug  ich 
mich.  Ich  hatte  selbst  so  manche  Kranke  die- 
ser Art  gekannt,  welche  aus  dern  fernen  Nor* 
den  gekominen  waren ,  um  hier  Linderung  des 
üebeis  und  Genesung  von  demselben  zu  fin- 
den ,  und  mehrere  waren  so  glücklich  gewe- 
sen,    Ihre  Gesundheit  wieder  zu  erhalten. 

Ich  konnte  nicht  anders  glauben,  als  dafs 
mich  die  Leute  zum  Besten  hätten.  Ganz  ver- 
stummt gieng  ich  nach  Hause  und  erzählte  die 
Sache  einigen  meiner  neapolitanischen  Freun- 
de. Da  fand  ich  zu  meiner  gröfsten  Verwnn- 
derung  bestätigt,  was  ich  nicht  hatte  glaubea 
woHen  :  dafs  m.an  die  Lungen -Scbwindsucht 
(la  tabe  pulmoniate)  in  Neapel  für  eine  der  an- 
steckendsten Krankheiten  hält.  Unterredun- 
gen mit  fremden ,  schon  längere  Zeit  hier  le« 
benden  ,  Aerzten  bestärkten  mich  nachjmehr, 
dafs  ich  am  Ende  glauben  mufst€,  diese  Furcht 
sey  nichts  weniger,  als  ein  VorurtheiL 

Man  sagte  mir,  dafs  ein  Haus,  wo  ein  so^ 
eher  Kranker  gelebt  habe  und  gestorben  sey^ 
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Ansicht  der  Krankheit  gewohnt  und  wür- 
den sich  eben  so  gut  in  kurzer  Zeit  an 
die  ganz  entgegen gesezte  gewöhnen,  wena 


immer  in  ühien  Ruf  komme  und  nur  schwer 
wieder  vermiethet  werden  könnte,  ui\d  ver* 
wiefs  mich  endlich  auf  ein  Büchlein  über  die- 
sen Punkt,  welches  auf  Befehl  der  Regierung 
gedruckt  wurde,  und  nebst  einer  Beschreibung 
der  Krankheit,  die  zur  Verbreitung  und  Aus-» 
Übung  der  Vorsichtsmaafsregeln  ergangenea 
Rescripte  enthält.  Es  bat  den  Titel;  Istvii' 
zione  at  Pubtico  sul  Contagio  deila  Ttsichezza,, 
scritto  per  sovrapio  Commando,  dalia  Faealta  we- 
dica  det  suprema  Magi Strato  dt  sanitgk  di  ^a- 
pcH  NapoH  1^82'  S-  (d.  i.  Belehrung  des  Pu- 
blikums Über  die  ansteckende  Schwindsucht, 
geschrieben  auf  königlichen  Befehl  von  der  me- 
dizinischen Facultät  der  oberstea  Sanitätsbe-^ 
liörde  von  Neapel. )t 

Die  Krankheit  wird  darin  2uerst  beschrie- 
ben und,  in  Rücksicht  auf  Ansteckung,  den 
Pocken  und  der  Pest  gleich  gesetzt*  Jeder  Arzt 
äst,  so  wie  er  die  Symptome  derselben  be- 
merkt, verbunden,  die  Familie  des  Kranken 
von  der  Lage  desselben  zu  unterrichten.  Er 
niufs   sie    angehen,    ihn   in  das   Hospital  zu 
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sie  in  einer  andern  Verordnung  befohlen 
würde.  Uns  genüge  die  Überzeugung,  dals 
in  Deutschland  so  etwas  nicht  vorkommen 


schaffen,  wenn  nicht  Raum,  genug  in  der  Woh.' 
nung  ist,  ihn  gar/z  abgesondert  zu  legen  ,  und 
es  befindet  sich  deshalb  in  jedem  Quartier  eine, 
auf  öffentliche  Kosten  unterhaltene  Sänfte, 
welche  ausschliessend  zu  diesem  Gebrauche 
bestimmt  ist.  Zugleich  soll  er  dem  Gesund- 
heJtsrath  der  Stadt  davon  Anzeige  machen, 
und  dieser  dann  die  Wohnung,  den  Stand 
und  das  Alter  des  Kranken  aufzeichnen.  Alles 
dieses  soll  in  den  ersten  40  Tagen  der  Krank- 
Iheit  geschehen,  welches  ihre  zwote,  noch  nicht 
ansteckende,    Periode  ist. 

Für  die  folgende  werden  sodann  die  Vor- 
sichtsregeln  gegeben.  Der  Kranke  soll  mit 
Essig  gefüllte  Spucktöpfe  gebrauchen,  welche 
immer  bedeckt  sind,  und  so  oft  wie  möglich 
gereinigt  werden.  Häufig  mufs  die  Luft  im 
Krankenzimmer  gereinigt  und  erfrischt  wer- 
den. Hauptsächlich  empfiehlt  man  Essig  und 
Rauch  und  den  Wärtern  Oeffnung  der  Fenster» 
um  Luft  zu  schöpfen.  Man  soll  nicht  in  dem- 
selben Bette  mit  dem  Kranken  schlafen,  und 
müfste  dieses  jemals   im    nehmlichen  Zimmer 
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kann,  da  die  deutschen  Ärzte  mit  ihrer 
gewöhnlichen  Leichtgläubigkeit  den  aus- 
ländischen   wenigstens     bey    solchen    Be* 


geschehen,  so  wird  man  den Lager-Ort  so  ent- 
fernt, als  mög'»ch  von  ihm  nehmen.  Alles 
Geräthe,  was  der  Kranke  gebraucht,  oder  be- 
rührt hat,  soll  sorgfältig  gereinigt  und  gelüf- 
tet, und  im  Fall  es  nicht  hinlänglich  gesche- 
hen kann,  verbrannt  werden.  Die  Zimmer 
soll  man  neu  übertünchen,  und  den  Fufsbodeii 
mit  Meerwasser  waschen.  Ueberhaupt  soll 
Sfnan  aufs  genauste  den  Befehlen  des  Arztes 
nachleben  und  nicht  der  ziemlieh  allgemeinen 
üblen  Sitte  folgen,  die  Geräthsehaften  24 
Standen  in  die  Erde  zu  graben,  dann  wieder 
herauszunehmen  und  zu  gebrauchen.  Selbst 
Gläser,  Steine  und  dergleichen,  weiche  im 
Krankenzimmer  gewesen  sind ,  müssen  mit 
Meerwasser  oder  Essig  gewaschen  werden. 
Dies  sind  die  Vorschriften  der  Aerzte.  Meh- 
rere beygedruckte  Befehle  der  Pegierung  billi* 
gen  dieselben  zwar,  dehnen  sie  aber  noch 
mehr  aus,  weil  sie  sich  unmöglich  versichert 
lialten  können ,  dafs  alle  diese  Regeln  so  ge- 
siau  befolgt  werd«n,  als  es  das  Wohl  des  Staats 
erheische.      Sie  befiehlt;.,    dafs    sogleich   auf 
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hauptungen  nicht  entgegen  kommen,  gegen 
■we'clie  die  eigne ,  tägliche  Erfahrung  spricht. 
Es  sey   uns  aber   auch  eine  Veranlassung, 


die  Anzeige  des  Arztes  beym  Gesu  iidheitsratb 
einige  Glieder  derPoüzey  sich  in  das  Haus, der 
Kranken  verfügen ,  ifnd  ein  genaues  Verzeich- 
nifs  von  Allem  aufnehmen ,  was  in  seiner  Nä- 
he ist;  dafs ,  so  wie  er  gestorben  ist,  diesel- 
ben Beamten  alles  Bewegliche,  selbst  Thüren, 
Laden  und  dergleichen  wegschaffen  ;  dafs  alls 
seidne  Stoffe,  so  wie  alles  Weifszeiig,  meh- 
rere Mal  gewaschen,  alles  Silber  und  Gold  mit 
Weingeist  gereinigt,  die  Gemähide  mit  Oel 
abgerieben,  die  Bücher  gelüftet,  ausgeklopft 
und  ihr  Ueberzug  mit  Essig  überfahren  ,  sogar 
alle  Hausthiere  umgebracht  werden.  Am  En- 
de wird  noch  allen  denen,  welche  um  deu 
Kranken  gewesen  sind,  angerathen,'  sich  durch 
eine  kleine  Reise,  oder  einen  Aufenthalt  auf 
dem  Lande  zu  erholen. 

Dieses  Opfer  wird  jeder  wohlhabende  Bür- 
ger, fährt  das  Rescript  fort,  dem  allgemeinen 
Besten  gerne  bringen.  Ist  er  aber  zu  arm  da« 
:zu  ,  so  soll  er  von  der  Regierung  für  seinen 
Verlust  entschädigt  werden.  Wer  sich  aber 
eine  Nachlässigkeit  za  Schulden  kommen  läfst. 


die  Aussprildie  und  Behauptungen,  italieni- 
scher Arzte  nicht  ohne  strenge  Prüfung  in 
Deutschland  etwas  gelten  zu  lassen. 


dem  werden  die  strengsten  Strafen  angedroht» 
Wer  zum  Beyspiel  die  obrigkeitlichen  Perso- 
nen bey  der  ersten  Visitation  des  Krankenzim- 
nners.  wenn  das  Verzeichnifs  der  darin  ent- 
haltenen Habseligkeiten  gemacht  wird,  ver- 
hindern würde,  kommt,  wenn  ^r  von  Adel 
ist,  drey  Jahre  auf  die  Vestung,  und  zahlt 
noch  dreyhundert  Ducati  obendrein;  ist  er 
bürgerlich,  kommt  er  eben  so  lang  auf  die 
Galeere.  Gleiche  Strafe  wartet  derer  ,  welche 
angesteckte  Geräthschaften  kaufen.  Und  weil 
die  gefährliche  Krankheit  am  leichtesten  die 
Bewohner  neuerbauter  Häuser  anfällt,  so  sind 
auch  für  diesen  Fall  die  strengsten  Verordnun- 
gen beygefügt.  Wer  ein  neues  Haus  vor  an- 
derthalb Jahresfrist  vermiethet,  schliefst  der 
königliche  Befehl,  der  wird  das  beleidigte  Ge- 
setz durch  Erstattung  des  Betrags  der  drey- 
j'ahrigen  Miethe  versöhnen." 

Diese  Verordnungen  wurden  durch  die  so 
häufigen  Opfer  derselben  veranlafst,  und  be- 
schränken sich  nicht  nur  auf  die  Hauptstadt; 
sie  dehnen  sich  über  das  ganze  Königreich  aus. 
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Unter  einem  contagiusen  Gifte  kann 
wohl  kein  anderes  verstan<len  weiden,  als 
welches  in  bestimmten  Organen,  eines  le- 
benden Korpers  erzeugt,  einem  andern 
mittelbar,  durch  die  Atmosphäre ,  bey  ei- 
ner eigenthümlichen  Beschaffenheit  dersel- 
ben, und  durch  ander©  vermittelnde  Kör- 
per oder  durch  unmittelbare  Berührurlg 
mit^etheilt  werden  und  in  den  nämlichen 
Organen  desselben ,  auch  als  todte  Mate- 
rie, die  nämhche  krankhafte,  specifike  Er^ 
regung  und  Production  erzeugen  kahn. 
Von  diesen  Bedingungen  aber  sind  fast  keine 
im  Verlaufe  des  für  ansteckend  und  pest- 
artig ausgegebenen  gelben  Fiebers  zu  ent- 
decken. In  allen  Symp-omen  dieser 
Krankheit  ist  nichts  Eigenthümliches  und 
in  deren  Pieihenfolge  ist  nicht  einmal  eine 
bleibende  Ordnung,  noch  weniger  wird  ein 
eigenthümliches  Product  in  besonderer 
Form ,  nämlich  der  contagiöse  Giftstoff, 
erzeugt,    wie  z.  E.  bey    der  Pockenkrank- 
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heit  und  der  Pest  mit  Karbunkeln  und  Bu- 

bonen;  ^-     • 

Aber  welches  Symptom  würde  denii 
auch  für  den  eigentlichen ,  bleibenden  ChaM 
rakter  des  gelben  Fiebers,  sowohl  des  vor- 
geblich ansteckenden,  als  des  ehdemisehen, 
können  gehalten  werden?  Das  schwarze 
Erl>rechen,  von  dem  die  Krankheit  häufig 
ihren  Namen  erhält  ^  kann  dafür  nicht  gel- 
ten,   denn 

i)  kommt  dieses  unter  zehn  Kranken 
kaum  einmal  vor,  weil  die  Krankheit  mei- 
stens gelinder  ist  und  nicht  bis  zu  diesem 
Grade  der  Verschlimmerung  steigt  und  weil 
die  gef ehrlichsten  Kranl^en  häufig  vor  dem 
Eintritt    dieses  Zufalls  sterben; 

2)  ist  das  schwarze  Erbrechen  kein 
ganz  seltner  Zufall  beym  Typhus  mit  Lo- 
cal-Affection  der  Leber  und  der  Verdauungs- 
Organe  ( beym  sogenannten  bösartigen, 
fauligten  Gallenfieber)  ja  er  ist  bekannt- 
lich   die   Form    und  der   Charakter    einer 
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eigftsn  chronischen  Krankheit,    der  Melae* 
na >   des  morbus  niger» 

Das  Würgen  und  Erbrechen  mit  Galle 

'  kann  noch  weniger  dafür  gelten,  denn 
es  ist  ein  gewuhnHcher  Zufall  des  gallig- 
ten  Herbstfiebers 5  des  Faulfiebers,  des 
Hospital-  und 'Kerkerfiebers  und  selbst  d^ 
wahren  orientalischen  Pest. 

Oder  soll  etwa  die  gelhe  Farbe  der 
Haut  lind  der  Augen  diese  Krankheit  cha- 
xakterisiren  ?  Unfehlbar  müfste  die  Heil« 
künde  in  ihre  erste  Blindheit  zurücksin- 
ken ,  wenn  sie  jede  zufällige ,  sich  in  meh- 
reren Fällen  gleich  bleibende  Verschieden* 
heit  im  Verlaufe  einer  Krankheit  sogleich 
mit  einem  besoadern  Namen  stempeln^ 
für  ihre  Behandlung  neue  Gesetze  suchen 
und  aufstellen  und  umgekehrt  wieder  aus 
tiem  Namen  ihr  Wesen  bestimmen  wollte; 

\  'vwenn  sie  in  dem  vorliegenden 'Falle  einen 
unbeständigen  Nebenzufall ,  wie  die  gelbe 
Hautfarbe  ist ,  welche  als  chronische  Krank? 
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heit  bekanntlich  ganz  gefahrlos  lange  ohne 
merkliche  Störung  der  organischen  Ver-. 
richtimgen  existiren  kann,  zum  Haupt- 
Charakter  eines  angeblich  contagiößen  Ty- 
phus  roachen  wollte, 

Beym  sogenannten  gelben  Fieber  ist 
das  Symptom  der  gelben  Hautfarbe  gar 
nicht  allgemein;  ja  es  ist  sogar  bisweilen 
selten.  Bey  vielen  Kranken  ist  blos  das 
Weisse  des  Auges,  bey  andern  nur  der 
Hals  gelb  und  diese  Farbe ,  wenn  sie  auch 
erscheint,  zeigt  sich  gewöhnlich  erst  am 
fünften  oder  sechsten  Tage.  Sie  hebt  nie 
die  Oberhaut  und  bildet  kein  Exanthem. 
Der  spanische  Arzt  Arejula  in  seiner 
kurzen  Beschreibung  der  ansteckenden, 
Krankheit  im  Jahr  I803  zu  Malaga 
sagt  ausdrücklich:  j^Das  Symptom  der 
gelben  Farbe  der  Haut  ist  bey  weitem 
hier  nicht  so  oft,  wie  in  Cadix  vorge- 
kommen.^^ 
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Sclion  Huxham  hat  die  gelbe  Färbung 
des  Weissen  im  Auge  und  die  auch  bejm 
gelben  Fieber  fast  beständig  im  Anfange 
bemerkte  gelinde  Entzündung  der  Augen, 
als  ein  Zeichen  des  bösartigen  Faulilebers 
angegeben  und  alle  gute  Beobachter  dieser 
Krankheit  nach  ihm  haben  seine  Angabe 
bestätigt. 

Huxham  sagt  ausdrücklich  bey  Be- 
schreibung des  genannten  Faulfiebers  :  j^Die 
Augen  sind  allemal  sehr  aufgetreten,  schwer 
und  das  Weisse  darin  gelblicht  und  oft  ein 
wenig  entzündet." 

Noch  weniger  kann  das  plötzliche  Sin- 
ken der  Kräfte,  die  Niedergeschlagenheit 
des  Gemüths,  die  veränderte  Physiognomie 
und  alle  Zeichen,  die  in  ungewöhnlichen 
äussern  Sensationen  bestehen,  für  einen 
eigenthümlichen  Charakter  des  gelben  Fie- 
bers gelten.  Ein  Arzt,  der  dieses  behaup- 
tete, müfste  an  eigner  und  fremder  Erfah- 
rung sehr  arm  seyn  und  nichts  davon  wis- 
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sen ,  dafs  alle  sogenannte  bösartige  nervöse 
und  fauligte  Krankheiten  mit  solchen  Zei- 
chen ihren  Anfang  nehmen. 

Von  derjenigen  Ungleichheit  der  ersten 
Symptome  des  gelben  Fiebers ,  dafs  es 
jäämlich  bey  jungen  >  robusten  Leuten  mit 
,  einer  bis  zur  Raserey  erhöhten  Sthenie  ein- 
.  zutreten  pflegt ,  will  ich  hier  schweigen  und 
nur  noch  dasjenige  Symptom  einer  nähern 
Prüfung  unterwerfen,  welches  fast  nach 
allgemeiner  Übereinkunft  der  deutschen 
Ärzte,  die  über  das  gelbe  Fieber  geschrie- 
ben haben ,  diese  Krankheit  am  beständig- 
sten charakterisiren  soll ;  ich  meine  den. 
drückenden  Schmerz  in  den  Präcordien. 

Ein  s^olches  Gefühl,  was  ein  nothwen- 
dlger  und  unzertrennlicher  Gefährte  der 
vorhin  angeführten,  die  Lokal  -  Affection 
der  Leber  und  des  Magens  anzeigenden 
Symptome  ist,  sollte  man  schon  an  und 
für  sich  nicht  zum  Haupt-Charakter  einer 
Krankheit  erheben ,  denn  es  bezeichnet  gar 
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nichts  Eigenthümliches.  In  Übereinstioi^ 
mung  mit  den  berühmtesten  und  allgemein 
geschätzten  Krankheitsbeobachtern,  von 
denen  ich  hier  nur  Hu x harn,  Grantj 
Ti SS ot  nennen  will,  mufs  man  auch  die- 
sen Zufall  für  ein  Zeichen  erklären,  das 
beym  Faulfieber  gewohnlich  vorkomüit  und 
auf  dessen  Bösartigkeit  deutet.  Der  erst« 
genannte  Arzt  äussert  sich  darüber  in  fol- 
genden Worten :  „Zuweilen  empfindet  der 
Patient  in  der  Gegend  der  Herzgrube  eine 
grofse  Kitze,  Schwere  und  Schmerz  mit  ei- 
nem beständigen  Erbrechen  von  einer 
lauchgrünen  oder  schwarzgalhchten  Mate- 
rie und  einem  sehr  beschwerlichen  Schluk« 
ken.  Das  was  w^eggebrochen  wird,  hat 
oft  einen  sehr  ekelhaften  Geruch.  Man 
mufs  daher,  sagt  er  weiterhin,  wenn  bey 
•einem  Kranken  Zeichen  angetroffen  wer*» 
den,  dafs  die  (schwarze  oder  grüne)  Gall© 
in  einer  so  grofsen  Menge  vorhanden  ist^- 
solche  sobald  als  möglich   durch  ein  Er«^ 
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i»rechen  oder  den  Stuhl ,  so  wie  die  Natur 
diese  oder  jene  von  beyden  Ausleerungen 
mehr  anzeigt,  auszuführen  trachten.  Ich 
habe  sehr  oft  hey  diesen  Fdulhebern  eine 
erstaunliche  Besserung  mit  dem  besten 
Erfolg  gleich  «ach  dem  Anfall  eines  Erbre- 
chens und  "nach  ein  oder  zwey  Stühlen 
erfolgen  gesehen  y  wenn  eine  unaussprech- 
liche Angst,  Schwere  und  Beklemmung 
der  Brust ,  eine  beständige  Übelkeit,  Auf- 
stossen  und  Schlucken  vorhergegangen 
waren." 

Diese  Stelle  erläutert  Grant  in  seinen 
neuen  Beobachtungen  eic,  vxnH  bestätigt  die 
Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  aus  eigner 
Wahrnehmung.  Ich  will  die  gleichförmi- 
gen Beobachtungen  und  Behauptungen  spä- 
terer Arzte  hier  nicht  erst  anführen,  denn 
ich  glaube  bisher  genügend  dargethan  zu 
haben,  dafs  weder  in  der  ursprtinglichen 
Form  noch  in  dem  Verlaufe  des  gelben 
Fiebers  etwas  vorkomme  j  das  nicht  schon 
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von  vorzüglichen  Ärzten  bey  gewöhnlichen 
bösartigen  Faul-  und  Gailenfiebern  beob- 
achtet worden  wäre  ^  dafs  noch  viel  weni- 
ger die  Krankheit  mit  sofchen  eigenthüm- 
Uchen  Produktionen  verbunden  sey,  die 
ein  contägiöses   Gift  andeuteten* 

Für  den  Unterschied  eines  nicht  an- 
steckenden ^  obgleich  epidemisch  herr- 
schenden, minder  gefährlichen  und  töd- 
lichen gelben  Fiebers  von  einem  anstek- 
kendeit  führt  man  in  deutschen  Schriften 
noch  an,  dafs  erster  es  dpütlicher  remitti- 
rend  und  von  beträchtlich  längerer  Dauer 
sejj  als  das  letztere,  welches  dagegen 
ohne  vorgängiges  Übelbefinden  plötzlich 
eintrete,  kein  Aderlafsj  Brech-  und  Ab- 
führungsmittel vertrage.  Ich  zweifle^  dafs 
es  nöthig  sey^  mich  bey  Prüfung  dieses 
Unterschiedes  und  mit  dem  Beweise,  dafs 
durch  ihn  noch  weniger,  als  durch  die 
bisher  angeführten  Zufälle^  eine  wesent* 
liehe  Verschiedenheit    des   gelben  Fiebere 
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von    andern    Losartigeü   Fiefeern   und    die 
pestartige    Eigenschaft    desselben    erwieseü 
werden    könne.      Die    angeführte    Unter- 
scheidung bezeichnet  nichts  als  einen  bey 
allen    anhaltenden  Fiebern  vorko^mmendea 
verschiedenen    Grad    der    Heftigkeit    und 
Bösartigkeit,    und  ist   gar   nicht  geeignet, 
den    Glauben   an  das  Pest-^Contagium  im 
gelben    Fieber    zu    stärkenc       JNur    soviel 
bemerke  ich,    dafs  nach  Valentin,    wel- 
cher die  Krankheit  in  Nord- Amerika  selbst 
beobachtete,      der     leichteste     Grad     der 
Krankheit  in  einer   und    derselben  Epide- 
mie   und   in  gleicher  Zeit    mit   dem    hef- 
tigsten    und    gefährlichsten     Grade     vor- 
kommt.    Ein  Gleiches  wurde  auch  in  Ca- 
diz    von  Gonzalez    bemerkt.      Bekannt- 
lich ist  das   bey    einer  Pest-Epitiemie  ganz 
anders.     Überhaupt   ist    das   gelbe  Fieber 
in  seineiii  leichtern  Grade  eine  höchst  un- 
bedeutende Krankheit  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe.    Hiemit  widerlegt  sich  -  zugleich  eine 
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Ändere  Behauptung  deutscher  Arzte,    dafs; 
seit  den  letztern  drey  Decennien   des   vo-« 
rigen    Jahrhunderts    das    contagiÖse    gelb© 
Fieber  sich  erst  er^ieugt  habe,  und  seitdem 
in  Amerika  und  übeiall,  wohin  es  sich  von 
dort  aus  verbreitet,  folglich  auch  in  Euro- 
pa,  in  Cadiz  und  Livorno  geherrscht  habe, 
und  dafs  dagegen  das  gelbe  Fieber  deE  v^^est- 
indischen  Inseln  höchstens  eine  nicht- con~ 
taßiDse     Endemie     hervorbringen    könne,. 
Gleichwohl  wurde  aber  diese  Krankheit  lan- 
ge vor  dem  angenommenen  Zeitraum  in  ih- 
Ter sohf-eckliehsteii  Gestalt  beobachtet,  wie. 
man  aus  den  frühesten  Beschreibungen  der- 
selben   von    Bruce,     einem    Lind    imd. 
anderen 'ersehn  kann.      Dagegen  kommt  ia 
Amerika ,     wo   seit    jener    Zeit    vorgeblich 
nur  das    pestartige   gelbe    Fieber  herrscht, 
und    wo    kein  Jahr    vergeht,    in    welchem 
nicht   dieses   Fieber,    wenigstens  in  irgend 
einem  Theile  von  Nord-Amerika  sich  zeig^ 
te,    diese  Kr^i}}^\mit  nicht  selten  in  ihreiß 


leichtesten  Grade  vor,  wie  oben  bereits 
aus  Valentin^s  Schrift  angeführt  wor<« 
den  ist,  und  wie  ich  durch  mehrere  sehr 
genau  aufoezeichnete  Krankten- Geschichten 
aus  den  handschrifthch  hinterlassenen  Nach* 
richten  meines  unvergefsUchen  Freundes 
und  Gönners,  des  verstorbenen  Medizi«* 
nal  -  Präsidenten  Schöpf,  über  Krankhei- 
teil  und  Witterung  in.  Amerika  beson^ 
ders  in  Bezug  auf  die  int  Jahr  IJI'J 
dahin  gesandten  Ansbachischen  Trupp^en» 
erweitern  köilinte.  Eine  einzige  wird  in- 
defs  hinreichen  j,  das  Gesagte  za  bestä- 
tigen^ 

In  einem  besondern  Abschnitte  dec 
angeführten  I^ achrichten  etc.  mit  der 
Überschrift :  Gelbsucht  mit  und  ohne 
Fieber  spricht  Schöpf,  der  damals  die 
Ansbachischen  Truppen  als  Feldarzt  nach 
Amerika  begleitete,  und  den  das  PuhU- 
kum  als  einen  trefFiichen ,  unbefangenen 
und    vorurtheilfreyen    Beobachter    kennt, 
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sowohl  von  der  chronischen  Gelbsucht, 
als  vom  gelben  Fieber.  In  dem  ganzen 
Aufsatze  ist  nicht  eine  Spur  davon  zu  fin- 
den, dafs  Schopf  diese  Krankheit  für 
ansteckend  gehalten  oder  auch  nur  des- 
wegen im  Verdacht  gehabt  hätte.  Er 
sagt  in  dem  angeführten  Abschnitte : 

5,Dieser  Fälle  sind  nur  wenige  unter 
unsern,  Truppen  während  des  ganzen  Kriegs 
vorgekommen,  und  da^on  die  meisten 
durch  Brech  -  und  abführende  Mittel  ge- 
heilt worden.  Zu  dieser  Absieht  diente 
mir  vorzüglich  der  Brechweinstein  in  grös- 
sern und  kleinern  Gaben.  Im  gelben  Fie- 
ber werden  ;  dieses  .  und  andere  ?  ähnliche 
Spiosglanzmittel  ,  als,  Altdtianäa^  ge- 
rühmt mit  dazwischen  ges^zten  mafsigen 
Ausleerungen  durch  Salze.  Die  grafse, 
diesen  Fiebern  eigene ,  Schwäche  scheint 
zwar*  dieses  Verfahren  zu  widerrathen ; 
aber  die  Erfahrung  billiget  es ,  denn  mit 
jeder   Ausleerung    findet    der   Kranke   Er- 
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leichterung  der  Zufälle  und  Zunalime  de? 
vorher  unterdrückten  Kräfte.  Beyspiele 
davon  sahen  wir  unter  andern  im  Früh-« 
linge  1780  an  dem  Feldseheer  Mejen 
und    an  noeh  einigen  andern  *)." 

Von  den  nun  erzählten  Krankenge-^ 
schichten  wähle  ich  die  folgende ,  auch  dar-« 
um ,  weil  der  damalige  Kranke  noch  jetzt 
in  hiesiger  Gegend  lebt. 

3^ Der  Lieutenant  von  H.  wurde  am  ig, 
September  1778  ^^it  einem  nur  leichten 
Fieberschauer  befallen,  wobey  er  eine  un- 
gemeine Entkräftung  fühlte.  Sein  Puls  wai? 
schwach  und  Neigung  zum  Erbrechen  war 
vorhanden.  Der  Kranke  nahm  auflösend© 
Fieberpul  yer.^^ 

j^Den  1 9.  Septbr.  keine  Fieberahndung, 
Von    freyen    Stücken    copiöses    gallichtes 


*)  Hiebey   ist    zu    bTemerken ,    dafs    damals    m 

Reine  Epidemie    des  gelben    Fiebers  in  Arne« 
Tik;*  zu  denken  wai. 
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Erbreclien.  Breclimittel  zur  Vollendung 
der  angezeigten  Ausleerung  verweigerte 
der  Kranke  und  nahm  daher  die  erste  Arz^ 
ney  auch  noch 

,,am  20.  Septbr.  fort,  wo  sich  wieder 
ein  leichter  Fieber- Paroxysmus  einfand. 
Nach  dessen  Übergang  wurde  ein  gelind 
ausleerendes  Mittel  gegeben/  das  aber 
nicht  hinlänglich  wirkte." 

„Am  21.  Septbr.  wieder  stete  Neigung 
zum  Erbrechen  und  qualvolle  Empfin^ 
düng  der  Magengegend ;  Alles  Genommene 
wurde  wieder  weggebrochen.  Vergebens 
wurde  eine  nachhelfende  Solution  von 
Tart.  e?we^.  vorgeschlagen.  Ruhe  verlangte 
der  Kranke  dringend  und  l  5  Tropfen  von 
Sjdenhams  Liquor  gewährten  ihm  eine 
ruhige    Nacht.      Der    folgende    Tag   aber, 

der  2  2«  Sept.  war  desto  unfreundlicher, 
das  Fieber  wiederholte,  war  aber  nur  ganz 
schwach.  Der  Puls  war  äufserst  schwach. 
Eine  allgemeine  Eatkräftung  des  Körpers, 
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tiiibe,  entzündete  Augen,  Irrereden  bey  sehr 
unbeträchtlicher  Fieberhitze,  Übelseyn  und 
Reiz  zum  Erbrechen  hatte  sich  eingefunden. 
IiCtzteres  durch  schickUche  Mittel  zu  fc/r- 
dern,  wurde  durchaus  verweigert.  Die 
Entkräftung,  welche  der  Patient  an  sich 
bemerkte,  liefsen  ihn  befürchten,  er 
werde  das  Brechmittel  nicht  überleben. 
Er  beschwor  mich  vielmehr,  die  ihm  un- 
erträgliche Reizung  zum  Erbrechen,  für 
die  Nacjit  wenigstens ,  durch  Wiederholung 
des  gestrigen  beruhigenden  Mittels  zu  lin- 
dern. Des  Tags  über  hatte  er  Digestive 
und  säuerliche  Getränke  genommen.  Ein 
wenig  Laiidatium  brachte  Neigung  zum 
Schlafe  hervor,  aber  nicht  ohne  schwind- 
lichte Empfindung." 

,jDen  23.  Septbr.  Durchfälhge  Stühle 
schienen  den  gallichten  Stoff  nach  unter- 
wärts leiten  zu  wollen.  Das  rechte  Hypo- 
chondrium  war  aufgetrieben ;  die  Augen 
waren  gelb  und  grofse  Mattigkeit,    allge- 
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meine  Schwäche  der  Nerven- Functionen 
und  sehr  schwacher  Puls  trat  ein.  Eine 
Mischung  aus  bittern  Extr^cten  mit  Tan, 
tanarisatus  s  wie  auch  einige  Löffel  spani- 
schen Weins  und  Wasser  wurde  gereicht," 

„Gegen  die  Nacht  kam  ein  leichter  Fie- 
beranfall mit  Delirien,  dann  unruhiger, 
träuuievaller  Schlaf,"- 

„Am  24.  Seplbr,.  Der  ganze  Körper 
war  durchaus  gelb.  Grofse  und  immer 
zunehmende  Nervenschwäche  und  ande- 
re Gefahr  drohende  Zufälle  hatten  sich 
eingefunden.  In  der  Nacht  zeigte  sicli 
abermals  ein  leichtes  Fieber  mit  Irrere- 
den ;  die  Neigung  zum  Erbrechen  dauerte 
fort,  so  wie  das  Sträuben  des  Kranken 
gegen  Brechmittel,  Ein  Dekokt  der  Pe« 
ruvianischen  Rinde  mit  reichlichem  Zusatz 
von  Tartar,  tartarisatus  nebst  etwas  Hof- 
niännischen  Liquor  wurde  gegeben," 

„Am  25,  Septbr,     Höchster  Grad  von 
Gelbsucht,    grofse  Mattigkeit  und  Nieder- 
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Beschlagenheit  des  Geistes,  trübe,  matt6 
Augen,  fortdauernder  Reiz  zum  Erbre^ 
clien,  Druck  und  lästige  Empfindung  in 
den  Hypochondrien,  ungleicher  und  schwa- 
cher Puls.  ^In  der  Nacht  Fieber  und  stille 
Delirien,  Die  gestrige  Arzney  wurde  fort« 
gesetzt." 

55Am  sö.Septbr.  Ebendieselben  Zufälle 
fortdaiiernd ;  die  Schwäche  zunehmeijd. 
Dieselbe  Arzney  wurde  fortgesetzt,  Nach- 
mittags fanden  sich  copiöse  Ausleerungen 
durch  den  Stuhlgang  ein." 

55 Am  27»  Der  Puls  etwas  voller  und 
stärker;  das  Gefühl  des  Kranken  etwas  bes- 
ser und  kräftiger;  die  gelbe  Farbe  der  Au- 
gen abnehmend  und  ihr  Glanz  erhöht. 
Die  vergeblichen  Reize  zum  Erbrechen 
dauerten  aber  fort.  Heute  bey  dem  ver- 
minderten Gefühl  von  Kraftlosigkeit  liefs 
der  lyranke  sich  erst  zu  dem  bereden ,  was 
in  den  ersten  Tagen  hätte  geschehen  sol- 
len.    Er  nahm  ein  Brechmittel  und  leerte 
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eine  Menge    garstiger   Stoffe   und.  grünet 
Galle   aus.« 

;^  „Am  3 8»  Die  gelbe  Farbe  'des  Kor"^ 
pers  verlor  sicLj  der  Kranke  wurde  voller 
und  kräftiger  und  die: Augen  wurden  Frisch» 
Frevwilliges  Erbrechen  von  dicker  grasgrü- 
ner Galle.  Bittere  Mittel  mit  Tan.  tarta- 
ris,  wurden  fortgesetzt  und  dazwischen  Ep- 
somer  Salz  i  Unze  genommeno^^ 

^^Ich  mufste  den  Kranken ,  der  sich 
nun  von  Tage  zu  Tage  erholte,  verlassen 
und  war  froh,  dafs  meine  Nachgiebigkeit 
in  die  Verzögerung  der  nathigen  !&rech-> 
jiiitt*!  nicht  nachtheilige  Folgen  hatte. 
Prompdus  äs  succurriuir  ^  cjui  facile  co-* 
guntiir  sägt   Celsus.« 

Ausser  andern  Betrachtungen  und  Fol- 
gerungen, wozu  die  vorstehenden  Bemer* 
kungen  und  Beobachtungen  S  ch Ö  p  f  s  Ver- 
anlassung geben,  wird  auch  dadurch  diö 
Entstehung  des  gelben  Fiebers  in  Nord- 
Amerika^    ohne    aus    der    Fremde    einge* 


brachtes  Contagium  aufgeklärt ,  welche 
nach  so  vielen  gesammelten  Thatsacheil 
wohl  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann. 

In  dem  Medicul  Repository  etc.  VoU 
IV.  New  York  j  8  0 1  un  d  in  A 1  b  e  r  s  Ame^ 
rlkanischen  Ännalen  is  Heft  p,  82  wird 
eine  in  dieser  Hinsicht  sehr  wichtige  That** 
Sache    Erzählt. 

^^Folgender  Auszug,  heifst  es  dort, 
aus  Herrn  Andreas  Ellicotts  Eeise 
längs  dem  Flusse  Ohio  im  Monate  No-^ 
vemhet'  des  Jahrs  1796  Verbreitet  viel  Licht 
über  die  Entstehung  des  gelben  Fiebers  " 

5jDen  15*  November  kam  ich  in  Gal- 
liopolis  an.  Dieses  Dorf  liegt  wenige  Mei- 
len unter  der  Mündung  des  grofsen  Kan- 
haway,  an  der  Westseite  des  Ohio-Flusses, 
auf  einer  grofsen  Bank  und  ist  von  vielen 
französischen  Familien  bewohnt.  Viele 
Einwohner  starben  dieses  Jahr  als  Opfer 
des  gelben  Fiebers.  Die  Fälle  ,  welche  ei- 
nen todlichen  Ausgang  hatten ,  v^aren  ge- 
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wolinlich  mit  schwarzem  Erbrechen  ver- 
bunden. Diese  Krankheit  entsteht  ohne 
allem  Zweifel  in  der  Stadt  und  zwar  als 
Folge  der  Unreinigkeit  der  Einwohner 
und  der  ungeheuren  Fäulnifs  thierischer 
und  vegetabiHscher  Substanzen  in  den  klei- 
nen Sümpfen  des  Dorfes/^ 

„Aus  den  atlantischen  Staaten  konnte 
das  Fieber  nicht  dorthin  gebracht  seyn> 
da  mein  Schiff  das  erste  war,  welches 
diesen  Frühling  den  Fl ufs  hinunter  fuhr* 
Eben  so  wenig  konnte  es  von  Neu* Or- 
leans dahin  gekommen  seyii,  da  in  dieser 
Jahrszeit  diese  Plätze  durchaus  keine  Ge=« 
meinschaft  haben.  Folgende  Erzählung 
von  Dr.  Watkins  beweiset  dafselbe.  In 
New-Oesign,  ohngef^ihr  15  Meilen  von 
Misisippi,  und  20  Meilen  von  St.  Louis 
herrschte  im  Jahr  1797  das  gelbe  Fieber 
so  schrecklich,  dafs  der  vierte  Theil  der 
Einwohner  starb ,  und  dem  ungeachtet  war 
in  zwölf  Monaten  nicht  irgend  ein  Menscli 
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von    eiisem    Otte,     wo   das    gelbe  Fieber 
yvat^   iil  dieses  Dorf  gekommen/* 

Dieselbe  Art  der  Entstelmiig  der  Krank-* 
heit  bestätigt  Ramsey  *).  „Diesen  letzten 
Sommer"  schreibt  er  slvls  QharlesMon ,  den 
Ig.  Növbr.  igoö.  „habeti  wir  hier  ein 
Fieber  gehabt,  welches  gewöhnlich  das 
gelbe,  Fkber  genannt  wird;  die,  Verliee- 
rungen  desselben  sind  aber,  bey  weitem 
so  heftig  nicht,  als  man  sich  gewohnlich 
erzählte*  Unsre  ganze  Sterblichkeit ,  Man- 
schen von  allen  Farben  mit  eingeschlossen, 
betrug  in  den  Monaten  Juli,  August, 
September  und  October  516.  Von  die^ 
sen  sollen  134  am  jgelben  Fieber  gestor- 
ben seyn.  In  den  Jahren  170Ö,  1732, 
1739  9  1745,  1748  und  179s  war  das 
gelbe  Fieber  in  dieser  Stadt  epidemisch. 
Alle  Arzte  und  Einwohner  dieser  Stadt 
stimmen  darin  üb  er  ein ,  dafs  dieses  Fieber 


^)  S.  AlhQi'S  ^ificriL  ^irARten,   I,  Heft.p.  Qf* 
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weder  ansteckend  ist,  noch  von  elnetU 
andern  Orte  überbracht;  deshalb  auch  die 
strengen  Gesetze  der  Quarantaine  über- 
flüssig sind." 

Koch  wichtiger  und  belehrender  über  di^ 
Natur  und  Entstehung  der  Krankheit  und 
über  die  Stufenfolge  der  Symptome  zwi- 
schen dem  gelindesten  und  heftigsten  Gra- 
de ist  die  ebendaselbst  p.  los.  mitoe- 
theilte  Nachricht  von  Seaman  über  das 
epidemische  Fieber  in  New- York  im  Som« 
mer  und  Herbst  des  Jahrs  igco.  „Die* 
ses  Fieber,  heifst  es  dort,  fieng,  wie  ge- 
wöhnlich mit  Frost,  darauf  folgender  Hiz« 
ze,  schnellem  Pulse  u.  s.  w.  an;  doch 
war  der  Kopfschmerz  ungewöhnlich  hsftig. 
Die  Augen  waren  roth,  der  Appetit  maur 
gelte  gänzlich,  die  Haut  war  trocken,  die 
Zunge  belegt,  u.  s.  w.  Nach  dem  drit-» 
ten  Tage  nahmen  diese  Symptome  gewöhn- 
lich ab.  Die  Hitze  verminderte  sich,  die 
Augen  wurden  natürUch^    die   Schmerzejß 

5     , 
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nahmen  ab  und  der  Puls,  der  noch  vor 
wenigen  Stunden  go  — ^  130  Schläge  in 
einer  Minute  hatte,  sank  bis  auf  48  her- 
ab, bey  einem  Manne  sogar  bis  auf  40; 
81  wenigen  Tagen  aber  kehrte  er  bis  auf 
7  o  zurück.  Dabey  klagten  die  Kranken  über 
ausserordentliche  Entkräftung  und  Übel- 
keit, welche  oft  mit  dem  Erbrechen  einer 
grofsen  Menge  gelber,  bitterer  Materie 
werbunden  war.  Einige  hatten  Nasenblu- 
ten; drey  erlitten  Blutungen  aus  dem 
Zahnfleische,  bey  drey  Weiberii  zeigte 
sich  die  monatliche  Reinigung  zwey  Wo- 
chen zu  früh  und  ein  Mann  bekam  Blut- 
speyen«  Von  zwey  Kranken  wurde  die 
Haut  gelb,  und  die  Ausdünstung  eines 
dritten  färbte  die  Hemden  so  gelb,  dafs 
die  Farbe  durch  die  Wäsche  nicht  wieder 
herausgieng.  Von  150  Personen  verlor 
der  Verfasser  nur  eine,  welche  im  letzten 
Stadium  eine  trockene  mit  einer  braunen 
Kruste   überlegte  Zunge  hatte.     Und   eine 


dem  Bodensatze  des  Caffees  ahnliche  Mar 
terie  ausbrach.  Eben  diese  Symptome  be» 
obachtete  er  bey  drey  andern  Kranken, 
zu  denen  er  kurz  vor  dem  Tode  zur  Con« 
sultation  gerufen  wurde/^ 

Das  bisher  Angeführte  wird  hinrei- 
chend seyn,  um  beurtheilen  zu  können j 
was  von  der  mit  vieler  Erbitterung  he- 
haupteten  Einbringung  eines  Ansteckungs- 
stoffs des  gelben  Fiebers  durch  Schiffe ,  und 
durch  darauf  befindUche  Kranke  nach  Phi» 
ladelphia ,    zu  halten  ist. 

Die  unbegreiflicher  Weise  noch  immer^ 
und  selbst  in  den  neusten  deutschen  Schrif« 
ten  über  diesen  Gegenstand,  wiederholte 
Behauptung ,  als  sey  das  gelbe  Fieber  erst 
seit  20  Jahren  aus  den  westindischen  In- 
seln nach  Nord- Amerika ,  und  zwar  nur 
in  dem  Östlichen  und  seewärts  gelegenen 
Theile  des  Freystaats  eingeführt  und  seit- 
dem dort  einheimisch  geworden ,  ist  zwar 
schon  durch  die  bisher  mitgetheilten  J^ach- 


TichtQtL  Widerlegt,  Es  wird  Jedocli  nicht 
überflüssig  seyn,  hier  zu  wiederhofen,  dafs 
es  in  Amerika  jetzt  eine  allgemein  be- 
kannte Thatsache  ist ,  dafs  dss  gelbe  Fie- 
ber in  den  Freyst^aten  im  Jahr  1699  zum 
ersten  Male  geherrscht  hat,  und  damals 
wegen  seiner  Verheerung  die  Pest  genannt 
wurde.  In  v.  Zimmermanns  Taschen-^ 
buch  der  Reisen  ,  o^ter  Jahrgang  1 8 05  wird 
"Willi am  Pen n ,  der  berühmte  Stiftet  der 
Golonie  Pensjlvanien,  glücklich  geprie- 
sen, dafs  er  zu  seiner  Reis©  von  England 
nach  Amerika  im  Septbr.  1699  drey  ganze 
Monate  auf  dem  Wege  zubringen  mufste, 
weil  damals  das  gelbe  Fieber  zum  ersten 
Male  daselbst  gewüthet  habe. 

Rush  in  seinen  Sechs  Vorlesungen 
zur  Einleitung  in  die  Lchr-Curse  dgr  Heil" 
künde  saßt:  j^das  gelbe  Fieber  hat  in  Phi- 
ladelphia riermal  geherrscht,  zwischen  den 
Jahren  1699  und  1793  ^  aber  kein  Arzt 
hat   eine  Geschichte    des  Ursprungs,    der 
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Symptome  und  Behandlung  der  Krankheit 
hinterlassen.     Überhaupt   findet    man    nh"- 
gends  eine  Er^vähnung  desselben,     als    in 
den  Brief büchern  von    Kaufleuten  und    in 
alten  Zeitungen,     Hätten  unsre  Vorfahren 
die  Geschichte  der  Epidemie,  nebst  einer 
Beschreibung  der  Krankheiten ,  die  ihr  vor- 
angegangen   waren,      der    Veränderungen 
der  Luft  undr  in  der  ganzen    Natur,     die 
sie   begleiteten ,     hinterlassen ;      so    hätten 
wir  wahrscheinlich   die    bösartige  Beschaf- 
fenheit    der     Luft    vorhersagen    konnenj 
welche    die  Fieber    im  Jahr  1793  und  in 
den    folgenden    Jahren    veranlafsten ,     wie 
hätten  durch  die  Entfernung  des   Unraths 
aus    der    Stadt    dem    Unglück   zuvorkom-* 
men  können/^ 

Etwas  genauere  und  bestimmtere  Nach- 
richten über  ^ie  Epidemie  des  gelben  Fie-^ 
bers   in    Charleston   hat   Ramsay  *)    ge- 


*)  S..  Albers  Amrk,.  MmUtn    i  Bß*  S.  55» 
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sammlet.  Die  Jahre,  in  welclien'  zwischen 
1699  und  1792  diese  Krankheit  sechs  Mal 
in  der  genannten  Stadt  herrschte,  sind  be-^ 
reits  oben  angegeben  worden.  Hier  will  ich 
nachholend  nur  noch  anführen,  dafs  die 
Epidemie  von  1732  fürchterlich  war.  In 
der  Höhe  der  Krankheit  wurden  täglich 
8  bis  12  Weifse,  ohne  die  gefärbten,  be-* 
graben.  Es  durften  die  Glocken  nicht 
geläutet  werden  und  nur  wenige  Geschäfte 
wurden  getrieben.  Im  Jahr  1739  war  dies 
Fieber  beynahe  eben  so  fürchterlich.  Die 
zwey  folgenden  Epidemien  waren  weniger 
heftig.  Bisweilen  und  besonders  in  den 
Jahren  1 7  5  3  und  1755  zeigte  sich  das 
Fieber  blos   sporadische 

Durch  diese  Thatsachen  werden  alle  jene 
Voraussetzungen  und  Folgerungen ,  als  sey 
das  gelbe  Fieber  erst  seit  20  Jahren  nach 
Nord -Amerika  eingeführt  worden,  habe 
dort  erst  seine  pestartige  Eigenschaft  bekom- 
men und  sieh  allgemein  ausgebreitet;    als 
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s^y  ferner  diese  Verschlimmerung  und  Aus- 
Jjreitungia  so  kurzer  Zeit  und  in  diesen  Gra- 
den nördlicher  Breite  eiue  üble  Vorbedeu- 
tung  für  Europa  und  selbst  für  Deutschland, 
iili  Fall  diese,  nunmehr  gar  amerikanische 
Pest  genannte,  Krankheit  nach  Europa  ge- 
bracht würde. 

Das  sogenannte  gelbe  Fieber  hat  also, 
wie  wir  bisher  gesehn  haben ,  nichts  Aus- 
gezeichnetes von  andern  sporadischen  bös- 
artigen Fiebern,  als  dafs  es  unter  wenig 
erkeonbaren  klimatischen  Einflüssen  der 
Atmosphäre  epidemisch  herrscht. 

Die  oben  erwähnte  Behauptung  des 
Chisholm,  dafs  das  im  Jahre  1/93, 
1797  und  1798  in  Nordamerika  überhand 
genommene  Fieber  aus  Boulam  dahin  ge- 
konimen,  ganz  verschieden  von  dem  ge- 
wöhnlichen gelben  Fieber  und  pestartig  an- 
steckend sey,  findet  auch  schon  in  der 
Behauptung  des  Dr.  Rusch,  der  wenig- 
stens als  guter  Beobachter  von  den  Ärztea 


aaerkahrit  Ist,  geraden  Widerspruch.  Die- 
ser erklärt  ausdrückKch,  däfs  das  gelbe 
Fieber  im  Jahr  1798  weit  von  denen  im 
Jahr  1793  und  1797  herrschenden  ver- 
schieden gewesen  sej  und  eine  ganz  an- 
dere Kur -Art  erfordere.  Daher  schreibt 
auch  E  r  d  m  a  n  n  in  seiner  Schrift ,  das 
ßelbe  Fieber  in  Philadelphia  im  Jahr  1798- 
5^ die  Wuth  der  Krankheit  schien  sich  täg- 
lich zu  vermehren  und  alle  Mittel,  die 
im  Jahr  1793  und  97  die  besten  Dienste 
geleistet  hatten ,  schienen  jetzt  ohne  die 
mindeste  "Wirkung  zu  seyn.'* 

Noch  ein  Argument,  welches  gewöhn- 
lich für  die  pestartige  Natur  des  gelben 
Fiebers  vorgebracht  wird ,  sollte  ich  füg- 
lich übergehen,  denn  man  hört  es  nur 
von  denen,  die  von  der  Heilkunde  wenig 
wissen,  sie  mögen  nun  promovirte  oder 
privilegirte  Arzte  heissen  oder  nicht.  Sie 
glauben  nämlich  an  die  contagiöse  Eigen- 
schaft   des    gelben  Fiebers,     weil    es    hie    , 
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iincl  da  so  ungemein  todlich  und  verWti- 
stend  gewesen  ist  und  meinen ,  dieses  kori* 
ne  nur  bey  einer  wahren  Pest  der  Fall 
seyn.  Allein .  sie  kennen  weder  die  Ge* 
walt  und  Allgemeinheit  epidemischer  Krank- 
heitsursachen, noch  bedenken  sie,  dafs 
selbst  die  wahre  Pest  in  ihrer  verheerend- 
sten Gestalt  ihre  Ausbreitung  mehr  vermit* 
telst  der  in  der  Witterung  beruhenden  epi*^ 
demischen  Ursachen ,  als  durch  die  unmit-« 
telbare  Berührung  der  Kranken  ^  oder  der 
todten  Giftmaterie ,  erhalt. 

Diejenigen  deutschen  Schriftsteller,  wel- 
che sich  nicht  genug  darüber  verwundern 
können ,  dafs  das  gelbe  Fieber  nicht  schon 
längst  in  Deutschland  verbreitet  und  ein- 
heimisch geworden  ist,  vergleichen  gern 
diese  Krankheit  mit  andern  miasmatischen 
und  contagiüsen  Krankheiten  5  die  in  heis- 
sen  Climaten  entstanden  sind  und  die  durch 
ihre  Verbreitung  in  kältere  Regionen  da* 
selbst  immer   bösartiger   und   gsfahrlicher 
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geworden  sind;  sie  reden  nämlich  von 
der  orientalischen  Pest,  von  den  Blattern 
und  von  der  syphiUtische4  Krankheit.  Da- 
bey  wird  auf  Deutschlands  Schicksal  ängst- 
lich hingedeutet,  auf  den  Fall ,  ;dafs  die 
gelbe  Pest  darin  eingeführt  werden  sollte; 
denn  sie  vermuthen,  dafs  sie  sicih  darin 
noch  viel  bösartiger  und  verheerender 
äussern  werde.  Ich  halte  das  für  Besorg- 
nisse, die^,  mehr  aus  Ängstlichkeit  und 
Furcht,  als  aus  unbefangener  Forschung 
entstanden  sind.  Wer  die  Natur  und  den 
Unterschied  der  contagiösen  Krankheiten 
von  nichtansteckenden  nicht  anders  erklä- 
ren kann ,  als  durch  die  Namen  Pc^^  und 
Klimas  der  demonstrirt  den  Unterschied 
der  Farben  in  tiefer  Finsternifs.  Denn  lei-» 
der  giebt  es  kaum  eine  Krankheit,  von 
deren  Eigenthümlichkeiten  wir,  ungeach- 
tet der  Menge  vorhandener  Beobachtun- 
gen, so  wenig  wissen,  als  von  der  Pest. 
Mit    den   übrigen    genannten  Krankheiten 
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ist  die  Parallele  sehr  unpassend ,  denn  der 
imvollltommene  Ansteckungsstoff  ^    welcher 
im  höchsten   wnd   schlirnmsten  Grade   des 
gelben  Fiebers,  wie  in  Lazareth-^  und  Ge- 
fängnifs- Fiebern,    vorkommt,    stört  blos, 
als  Schädlichkeit  eines  sehr  hohen  Grades, 
die  Fr   ctionen  des  thierischen  Lebens  und 
bringt  dadurch  unbestimmte  Veränderun- 
gen in  den  Absonderungen  uiid  Ausschei- 
dungen hervor,    die   aber  nicht  gleichblei- 
bende Producte    eines   bestimmten  thieri- 
schen Processus  sind;  an  eine  regelmässige 
Assimilation  und  Reproduction  eines  eigen- 
thümlichen,    vollkommenen   Ansteckungs- 
stoffs,   wie  hej  den  Pocken  oder  dem  sy- 
philitischen Gifte,  ist  bey  dem  gelben  Fie- 
ber nicht  zu  denken. 

Wenn  das  Parallelisiren  hier  eilniger 
Maafsen  lehrreich  seyn  soll,  warum  wählt: 
man  dazu  nicht  lieber  eine  Krankheit,  die 
durch  ähnliche  Ursachen,  wie  das  gelbe 
Fieber,    entsteht,    bald  sporadisch,    bald 
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epideinisch  vorkommt ,  durch  ähnliche  Zu- 
fälle und  durch  gleiche  Grade  dem  gelben 
Fieber    sehr  verwandt  ist;    ich  meine  das 
Fleck-  oder  Petechial-Fi«bers.     Wir  haben 
hierüber,     wie    bey    dem    gelben    Fieber, 
die-  ganz    entgegengesetzten  Behauptungen 
der  berühmtesten  Ärzte  aufzuweisen.    S  t  o  1 1 
IVaty  medendi    P,    IL   p.    59.    behauptet, 
die  Peteschen  seyen  gar  nicht  ansteckend; 
Minderer  hingegen ,     in   seiner  Schrift : 
Abermal  einBejtragzur  Kenntnifs  und  Hei» 
lujig  der  Pest,  erklärt  sie  für  höchst  conta- 
giös  und  glaubt,  dafs  die  Pest  aus  ihnen  ent- 
stehe.  Wie  die  Gelbsucht  j  kommen  die  Pe- 
teschen   ohne  Fieber  vor,    sie  erscheinen, 
wie  jenes,   sporadisch  mit  Fieber  und  komr 
men  endlich  als  Charakter  eines  epidemi- 
schen, nifiht  selten  höchst  gefährlichen  Ty- 
phus vor.      Es  leiden  bey  diesem  dieselben 
Organe  wie  bey  jeheni ;    nur  dafs  bey  dem 
gelben  Fieber   der    lymphatische   und    se- 
röse Theil  Aq%  Bluts  ohne  Cruortheilchen 
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unter  der  Oberhaut  in  das  Malpighisclie 
Netz  und  das  Zellgewebe  sich  ergiefst. 
Ja  man  hat  sogar  die  Peteschen  in  allge- 
xneine  Gelbsucht  übergehen  gesehn  *> 
Schon  Lind  in  seinen  Bemerkungen 
über  Ansteckung  und  Fieber  sah ,  dafs  ei- 
nige der  Fieber -Patienten,  die  1759  von 
der  aus  Amerika  zurücickommenden  Flotte 
ins  Hospital  gebracht  wurden,  Peteschen 
bekamen,  und  dafs  bey  diesen  sttwohl^  als 
hey  ander Ji,  die  Haut  gelb  und  oft  schwär ::i-'^ 
licht  wurde. 

Aber  freylich !  eine  solche  Parallele  wür- 
de das  ganze  Deutschland  nicht  in  Erstau- 
nen gesetzt ,  noch  weniger  das  gelbe  Fieber 
schreckhaft  dargestellt  haben.  In  alten 
Zeiten  und  noch  vor  drey  bis  vierhundert 
Jahren  würden  die  epidemischen  Fleckfie^ 
ber,    die  in  den  Jahren   1770   und  177 1 


Ä')  S,    Ephem.    Nat.    Curios,    Du,    lU,   4nn»    IX 
et  X    Ohs,  i07^ 
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fast  in  allen  Gegenden  Deutschlands  herrsch- 
ten ,  sicher  für  eine  Pest  gehalten  und  als 
solche  beschrieben  worden  seyn. 

Haben  einige  Ärzte  bisweilen,  wie  z.  E. 
Davidson,  in  einzeln  Epidemien  des  gel- 
ben Fiebers  Bubonen  und  Karbunkeln  da- 
mit verbunden  gesehen,  so  haben  sie  ent- 
weder die  wahre  orientalische  Pest  und  gar 
nicht  ein  endemisches  gelbes  Fieber  ge- 
sehen, oder  sie  haben  die  bej  Faulfie- 
bern zufällig  vorkommenden  Beulen  mit 
denen,  die  hej  der  Pest  vorkommen ,  ver- 
wechselt und  die  Kennzeichen  der  ächten 
Pest -Bubonen  und  Karbunkeln  nicht  er- 
kannt, welches  nun  nicht  mehr  entschie- 
den werden  kann,  da  keine  genaueren 
Merkmale  und  Unterscheidungszeichen  an- 
gegeben sind. 

Dafs  übrigens  das  im  Jahr  1800  und 
IgOI  in  Cadiz  und  in  andern  Gegenden 
Spaniens,  dann  IS03  in  Malaga  verbrei- 
tete gelbe  Fieber  nur  den  Charakter  eines 
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epidemischen '—  in  seinem  Verlaufs  selj^^ 
verschiedenen  und  nach  Beschaffenheit  der 
ktanken  Individuen  sehr  modificirten ,  Fie- 
bers hatte  und  von  den  Einflüssen  und 
Veränderungen  der  Atmosphäre  abhängig 
war,  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  wenn 
man  den  von  Mendel  übersetzten  Be- 
richt des  dänischen  Consuls  Schousboe 
zu  Cadiz ,  besonders  aber  die  Nachrichten 
in  der  Schrift  von  Gonzalez  über  das 
gelbe  Fieber  im  Jahr  igoo  in  Gadiz  und 
de  A  r  e  j  u  1  a  *  s  kurze  Darstellung  des  gel- 
ben Fiebers  igoS  i"'  Malaga^  übersetzt 
von  Borges,  Berlin  1805  liest  und  die 
dort  angeführten  Thatsachen  erwägt.  Er« 
sterer  berichtet  ausdrückhch:  j^die  behut- 
sameren Arzte  drückten  sich  zweifelhaft 
aus  oder  schwiegen  bescheiden,  um  sich 
nicht  eines  übereilten  Urtheils  schuldig  zw. 
machen.  Auf  diese  Art  wurde  die  Krank- 
heit für  ein  einfaches,  gallichtes  Fauifie- 
ber  ausgegeben  und   es  fehlte   nicht  Viel^ 


Safs  mah  sie  nicht  Epliemera  nannt^; 
Endlich  betrachtete  man,  in  der  Meinung, 
dafs  die  Epidemie  blos  in  der  Witterung 
ihren  Grund  habe^  das  Fieber  als  eine 
Von  der  Jahrszeit  abhängige  blos  epide* 
mische  Krankheit  und  suchte  jede  Ideö 
von  Contagium  zu  verbannen.  Aus  ebexi 
dem  Grunde  sprach  man  von  den  Wir- 
kungen der  Hitze  und  der  Trockenheit, 
den  Ausdunstungen  der  Kloake ,  von  dön 
bey  der  Ebbe  zurückgelassenen  Unreinig^ 
keiten,  von  den  Verderbnissen  der  Galle 
u.  s.  w."  So  viel  Mühe  sich  auch  der 
Verfasser  giebt,  diese  sehr  natürliche  und 
wohl  auch  richtige  Ansicht  der  Ärzte  zu 
Gadiz  als  irrig  darzustellen ,  so  führt  er 
doch  zu  viele  Thatsachen  an,  die  g'^^^u 
ihn  selbst  sprechen.  Die  Krankheit  fieng 
nach  seinem  Berichte  so,  wie  e5  gewohn- 
lich die  atrabilären  Herbstfieber  thun,  im 
August  an  und  endigte  sich  im  Monat 
October»      Der   genannte  Autor j    der   die 
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Übereinstimmung' dieser  Krankheit  in  Ca* 
diz  mit  der  nordamerikanischen  bis  auf 
die  geringfiten  Anomalien  bestätigt,  er- 
wähnt; hiebey  ausdrücklich  folgender  That- 
sache.  „In  Süd-Carolina,  sagt  er,  hat  man 
eben  so,  wie  hier  beobachtet,  dafs.  dieses 
"Fieber  nicht  nur  in  den  drey  Monaten^ 
August ,  September  und  October  herrscht^ 
sondern  dafs  sich  auch  'bey  grofser  Hitze 
die  Ansteckung  und  Sterblichkeit  vermeh- 
ren,  beyde  hingegen  wieder  abnehmen, 
sobald  sich  die  Atmosphäre  wieder  abkühli; 
und    erfrischt/-^ 

„Findet  jener  Fall  Statt,  so  verläuft 
das  Fieber,  wie  es  bereits  Sau  vages  an- 
führt, seine  drey  Perioden  in  zwey  bis 
drey  Tagen,  —  eine  richtige  Bemerkung, 
die  wir  gleichfalls  durch  unsere  Beobach- 
tung bestätigt  gefunden  haben."  Und  fer- 
nerhin heifst  es  bey  diesem  Schriftstellern 
„In  dem  Maafse,  wie  die  Jahrszeit  fort- 
rückt,   verminderte  sich   auch  die  Sterl?^ 
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liclikeit;    doch  war    sie  im  Anfange    des 
Octobers  noch  immer  beträchtlich.     Jetzt 
erschien   der   Feind    mit   einer    fürchterli- 
chen Flotte  vor  Cadizj     und  dieses   uner- 
wartete Ereignifs  gab  der  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  Stadt    auf  einmal   eine  andere 
Richtung   und  man  achtete    der  Epidemie 
nicht  mehr»     Alles  gieng  aus  deto  Haus e^ 
schöpfte  wieder  frische  Luft  und  die  vor- 
hin verlassenen  und  geschlossenen  Öffent- 
lichen Lustörter  fiengen  wieder  an  sich  zu 
füllen.       Jeder  ermannte   sich  und  vergafs 
seine  Lage,  trauerte  nicht  mehr  über  Jsei- 
nen     etwa,    erlittenen     Verlust     und    man 
dachte  allgemein  nur  auf  Mittel,  die  Eng- 
länder wieder  zurück  zu  drängen.     War  es 
nur  die  Wirkung  dieser  neuen  Ansicht  und 
Ideenverbindung^  oder  eine  natürliche  Fol- 
ge   des    erwähnten   veränderten   Einflusses 
der   Jahrszeit;    genug  die  Einwohner  von- 
Cadiz  erholten  sich  schnell;   der  allgemei- 
ne Gesundheitszustand  stellte  sich  in  der 
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Stadt  wieder  her,  und  die  Beerdigungen 
verminderten  sich  dergestalt,  dafs  am  En- 
de des  Octobers  bereit»  I^iemand  mehr  dar- 
auf achtete/* 

Die  offenbaren  Widersprüche,  welche 
sich  dieser  Schriftsteller  in  seinen  angeführ« 
ten  Äusserungen  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  fällen  wohl  in  die  Augen,  ohne 
dafs  maii  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
erst  darauf  zu  richten  braucht*  Diese 
Verwirrung  entsteht  daher ,  weil  auch  er 
über  die  Natur  contagiöser  Gifte  keine 
klaren  Begriffe  hat  und  offenbar  die  epide- 
mische Kranklieits-*  Ursache  der  Atmos- 
phäre ^  so  wie  die  Schädlichkeit  der  Berüh- 
rung der  Kranken  und  ihres  Dunstkreises 
mit  einem  Pest  -  Contagium ,  verwechselt» 
Dieses  kann  Niemanden  weiter  befrem- 
den, nachdem  man  gesehn  hat,  dafs  so- 
gar ein  Gurrie  in  einem  langwierigen 
Streite  gegen  die  CaldwalTsche  Meinung 
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liber  Entstellung  des:  gelben  Fiebers  in 
[Amerika^  aus  verderbter  Luft- Constitu- 
tion, i  seine  entgegengesetzte  Überzeugung 
von  einem  Contagium ,  und  von  der  Entste- 
hung der  Krankiieit  durch  Einführung  und 
Verbreitung  desselben,  in  einem  mit  gros- 
ser Bitterkeit  2ibgefafsten  Schreiben  an  die 
Medical- Review  er s  in  New -York  rieht 
besser  begründen  und  seinen  Begriff. von 
einem  contagiösen  Gifte  nicht  deutlicher 
auszusprechen  vermachte,  als  in  den  Wor- 
ten: ,^Die  Existenz  eines  Contagiums  im 
Typhus  zu  läugnen,  heifst.die  gröfste  Un- 
wissenheit, Mangel  an  Erfahrung,  oder 
eine  grofse  OberflächHchkeit  beweisen," 

Wer  wird  nicht  nach  solchen  Gründen 
gern  das  leere,  finstre  W^ort:  Conta^ 
gium  —  jedem,  der  darum  streitet,  Preifs 
geben,  oder  wer  wird  sich  im  Finstern, 
gegen  die  Knittel  trunkener  Streiter,  noch 
auf  seine    Fechtkunst  veHas&en? 
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Sonderbar    genug    klingt    es,     dafs   iri- 
Cadlz    die    Erscheinung    des    Feindes    vor 
der  Stadt   eine  pestartige  Krankheit  getilgt 
haben  soll,     dadurch,    daFs  die  Einwohner 
iede  Vorsicht   aufgaben  und  keine    Berüh- 
rung   noch    Ansteckung*    mehr     seheuterjj 
nachdem    von    ohngefahr    68    '— ^    70,00a 
Einwohnern,    die  Cadiz    haben  soll,     zy/i«- 
sehen  den  12.  August    und    i.  November 
16,000  an  dieser  Krankheit  gestorben  wa- 
ren und  mehr  als  die  Hälfte  aller  Einw^oh- 
ner    daran   krank    gelegen    hatte.      Bisher 
hat  man  immer,     wenn    eine  Stadt    vom 
Feinde    beängstigt     oder    belagert    wurde, 
darin    die  offenbare    Ursache   der   zu   sol- 
chen Zeiten  gewöhnliehen  bösartigen  Krank« 
heiten  gefunden,  und  ohne  Zweifel  würdo 
auch  dieser  Autor,  hätte  das  gelbe  Fieber 
in    seiner    Heftigkeit    fortgedauert,     oder 
wäre  es  noch  verheerender  geworden ,   die 
Ursache  in  der  vom  Feinde  erlittenen  Be-» 
drängnifs  gefunden  haben.     So  sehr  blen^ 
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den  Vorgefafste  Meinungen  und  hindern 
die  natürliche  und  richtige  Ansicht  dieser 
Ereignisse! 

Das  gelbe  Fieber  in  Malaga  im  Jabc 
1803  hat  nach  der  offenen  Aufserung  des 
Preufsischen  General  Consuls  Roose  da- 
selbst, in  seinem  Sch^^eiben  an  die  Ost- 
friesische Kriegs-  und  Domainen'^Kammerj 
welches  der  Übersetzer  des  vorhin  ange- 
führten Werkes  von  Gonzalez  seiner 
Vorrede  einverleibt  hat,  gänzlich  bis  ans 
Ende  seinen  endemischer^  Charakter  be« 
hauptet* 

,jEs  hat  sich  aufs  Neue^  heifst  es  in 
diesem  Schreiben,  die  traurige  Behauptung 
bestätigt,  dafs  bis  jetzt  auch  hier,  so  we- 
nig, wie  in  Nord  -  Amerika^,  noch  kein 
ganz  probates  Heilmittel,  noch  Präserva- 
tionsmethode  gegen  dieses  schreckliche 
Übel  gefunden  worden  ist,  welches  sich 
unter  tausend  verschiedenen  Gestalten 
zeigt ,   u.  s.  w."      Die   Witterung  hat  ei- 
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ncn  ausserordentlichen  Einflufs  auf  diese 
Krankheit.  Bey  feuchter  und  warmer 
Luft  ist  die  Zahl  der  Todten  und  neuen 
Kranken  zuweilen  doppelt  so  grofs  gewe- 
sen ,  als  an  Tagen ,  wo  ein  trockener  kal- 
ter Nordwind  wehte.  Diesem  letztem 
iWinde,  welcher  gegen  das  Ende  des  No- 
vembers und  im  Anfange  des  Decembers 
anhaltend  herrschte,  ist  sonder  Zweifel 
die  endliche  Hemmung  des  Übels  allein 
zuzuschreiben/^. 

Aus  den  b  sher  angeführten  Beobach- 
tungen und  beurtheilten  Behauptungen  der 
.wichtigsten  Schriftsteller  über  diesen  Ge- 
genstand, mufs  wie  ich  glaube,  jedem  Le- 
ser soviel  einleuchten,  dafs  alle  Arzte, 
welche  das  gelbe  Fieber  für  eine  wahre 
Pest  in  neuer  Form,  für  eine  contagiöse 
Krankheit  erklären,  sich  in  nicht  zu  lo- 
sende Widersprüche  verwickeln  und  ihr 
Vorgeben  durch  kein  einziges  Moment  ei- 
nweisen können. 
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Fuf  ein  bösartiges  Gallenfieb'er ,  Ty- 
phus mit  besonderm  Leiden  der  Lebet 
lind  der  Verdauungs-Orgabe ,  wie  es  der 
H<^rbst  in  allen  Klimateh,  nur  in  ver&chie-. 
denem  Grade  und  unter  Abweichungea 
einiger  Nebenzufälle,  meistens  spQradisch, 
und  nur  bey  deiv  Herbst- Atmosphäre  der 
heissern Regionen  epidemisch,  hervorbringt, 
mufs  es  jeder  erkennen,  der  die  besten 
darüber  Torhandenen  Beobachtungen  und 
Beschreibungen  geprüft  hat ,  und  nicht  ge- 
wohnt ist,  das  Wesen  einer  Krankheit  in 
wandelbare,  ganz  zufallige  und  auf^ervs^e- 
sentliche  Symptome  (Epiphaenomena)  zu 
setzen,  und  so  freiUch,  nicht  die  Krank- 
heiten selbst,  aber  doch  das  ungeheure 
Namenregister  derselben  zu  vermehren. 
Aber  das  gelbe  Fieber  kann  einen  Beweifs 
abgeben,  dafs  diese  unglückliche  Namen- 
Pathologie  bisweilen  eben  so  schlimme 
Folgen  anrichten  kann ,  als  kaum  die  neue 
gefürclitete  Kranklieit ,    vor   der  _  man  sich 
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Wena   sie  wirklich  vorliandefi  wäre. 

Eben  so  haben  in  der  Hauptsache  meh- 
rere   deutsche    Ärzte ,    welche  Kenner   der 
hieher  gehörigen  Literatur  sind,  von  denem 
ich  nur  einenSprengel,  Vogel,  Stark 
»ennen  will ,    bis  auf   den    scharfsinnigen 
Verfasser    der   Abhandlung   über  den   Ty- 
phus   der    tropis,cheri    Fiegionen.    und     der 
Einleitung    in    die    Lehre    von    Seucheriß 
Dr.  Gutfeld,  über  diese  Krankheit  geur- 
theilt.      Ich  wer  de    in  der   folgenden  Ab- 
theilung  au-sführlicher    darthmi,    dafs    das 
gelbe  Fieber  überall    entstehen    kann,    in 
Europa    und    selbst   in  Deutschland  schon 
oft  sporadisch  da  gewesen  ist,»  sich  in  ge- 
fährlichen    Typhus  -  Epidemien     mehrerer 
Städte     Europens     bisweilen    gezeigt    hat, 
^ohne    dafs  seine    Verbreitung    durch    An- 
steckung    erfolgt    ist.        Wenn    diejenigen 
Arzte,  welche  Epidemien,  wie  die  in  Phi- 
ladelphia,  Malaga,    Cadiz,    Livorno   herr^ 
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sehenden,  nicht  ohne  ein  cöntagia&es  Gift 
sich  erklären  können,  zu  dem  Gesichts- 
punkte fas^  aller  älteren  und  der  unbefan- 
genen neueren  Beobachter  nicht  zurück- 
kehren und  sich  darüber  vereinigen,  so 
v;erden  Irrthümer  und  Widersprüche  über 
diese  Krankheit  kein  Ende  nehmen,  und 
was  das  schlimmste  ist,  es  wird  weder 
Kenntnifs  der  unter  diesem  Namen  herr- 
schenden Krankheiten,  noch  der  wahren 
Schutzmittel  dagegen  zu  hoffen  seyn. 

Über  die  im  vorigen  Herbste  zu  Li* 
vorno  herrschend  gewesene  Krankheit  he- 
gen die  Berichte  einiger  Arzte  nunmehr 
vor.  Die  Beschreibung  *)  derselben  von 
den  zuerst  in  Livorno  ernannten  drey 
ärztlichen  Commissarien ,  Mocchi,  Pas- 


■■^;  S,  Estvatto  sMccinto  äelta  Storia  detta  Fehhre 
giatlay  che  ha  regnato  in  Filadetfia  nell  anno 
^793-  descritta  da  Matteo  Cavrey.  Coli  aggiunta 
.della  retazione  medica  della  malattia ,  che  do- 
mina  pvesentament'e  in  Liuorno,     Modena  i8ojf. 
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q u e 1 1 i  und  B  r i g n o le ,  von  welchen  dei 
letztere  an  der  Seuche  starb,  würde  ich 
nicht  für  meine  Absicht  gebrauchen,  wenn 
sie  auch  noch  weit  mehr  Beweise  für  die 
Richtigkeit  meiner  Ansichten  enthielte,  als 
sie  enthält ;  denn  so  richtig  auch  ihre  An- 
sicht der  Sache,  und  so  patriotisch  auch 
ihre  Absicht  seyn  mochte,  so  ruht  noch 
zur  Zeit  dert  Verdacht  einer  unredlichen, 
von  Nebenabsichten  geleiteten ,  unvollstän- 
digen Darstellung  der  Thatsachen  auf  ihr. 
Dem  Naturforscher  ist  nur  Irrthum  im  ür- 
theil  über  beobachtete  Thatsachen  verzeih- 
lich; diese  selbst  aber  müssen  zum  we- 
nigsten redUch  angegeben  seyn,  wenn 
die  Glaubwürdigkeit  der  Arzte  nicht  ver- 
wirkt werden    soll. 

Die  Schrift  von  Lacoste  über  das  im  J. 
I  g04  herrschende  Fieber  in  Livorno  konnte 
ich  bisher  so  wenig  als  die  von  D  u  f  o  u  r  er- 
halten ,  und  in  das  Lob ,  welches  mehrere 
gelehrte  ZeitungenuDeittschlands  den  medi- 
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cinisclien  Bemerkungen  über  das  herrschen-.^ 
de  Fieber  zu  Livorno  von  Dr.  Palloni  erw 
iheilen,  kann  ich  nicht  einstimmen;  denn 
n)ir  scheint  die  gedachte  Schrift  allzuflüchtig 
abgefafst  zu  sej'n.  Der  Verfasser  hat  dar- 
in nicht  sowohl  die  Krankheit,  als  seine 
Vorstellung  von  derselben,  und  auch  diese 
nicht  ohne  einige  Widersprüche  ^  beschrie- 
ben. Eine  kurze  Beschreibung  den  natür- 
lichen Lage  von  Livorno  in  medicinischer 
Hinsicht,  der  dort  gewöhnlichen  Krank- 
heiten und  ihret  localen  Ursachen ,  wäre 
vor  allem  erforderlieh  gewesen.  Das 
ängstliche  Bestreben  dieses  Schriftstellers, 
die  herr sehende  Krankheit  nicht  gelbes  Fie- 
her  zu  nennen ,  sondern  sie  nur  für  eine 
analoge,  viel  gelindere,  Krankheit  auszu- 
geben; die  Vorstellung  der  Gelbsucht  als 
eines  Exanthems  ;  die  Gabe  von  lo  Gran 
Calomel  alle  drey  Stunden  und  die  äüsser- 
lichea  Einreibungen  der  oxydirten  Queck- 
silber-Salbe  in  6ie  Lebergegend,    in  der 
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Leber  und  den  Zwölf- Fingerdafrr  gewor- 
fenen Giftstoff  als  diemisclies  Reagens 
neutralisiren  werde;  die  Sorglosigkeit j  mit 
welcher  der  V<?rfasser,  in  einem  Atlieni, 
die  entgegengesetztesten  Thebri^ii  und  Vor^ 
Stellungsarten  über  die  Ursachen  derKraiik  - 
lieitssymptome  und  über  die 'Wirkungsart 
der  Heilmittel  misspricht,  oh|ie  dabey  die 
wahre  Vielseitigkeit  zu  zeigen  etc.  —  kön- 
nen keinen  vor theiihaf ten  Begriff  yon  der 
Sorgfalt  und  dem  Scharfsinne  dieses  Schrift- 
stellers bey  seinen  Beobachtungen  erregen» 
IMicht  einmal  ist  ohngefähr  die  Zahl  aller 
Kranken  in  der  Stadt  angegeben  worden, 
um  zu  wissen,  wie  sich  dieselbe  zur  Zahl 
der  Gestorbenen  verhält.  Insofern  verlei- 
ten leicht  die  angehängten  Tabellen  über 
die  Kranken  im  Spitale  zu  St.  Jacob  zu  Irr- 
thümern,  nach  welchen  ohngefähr  der 
viert«  Kranke  gestorben  ist.  Man  mul;5 
aber  voraussetzen.,    dafs    in    das    Hospital 
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meistens  nur  arme  und  gefährlich  Kranke 
aufgenommen  werden,  ja  dafs  solche  zum 
Theil,  wie  es  auch  ausdrücklich  bemerlCfc 
ist,  sterbend  darin  angekommen  sind* 

;:D«r  schon  oft  gerügte  Fehler  eines 
äusserst  unbestimmten  Gebrauchs  des  Wor'- 
tes  Co ntj&gimn  ist  auch  in  dieser  Seh  ift 
anzutreffen  und  ohngeachtet  ihr  Verfasser 
selbst  behauptet,  die  Krankheit  habe ^  wo 
sie  nur  ausgebrochen  sey,  auch  immer 
die  unreinsten  und  ungejüftetsten  Gassen 
der  Stadt  und  vorzüglich  die  Häuser  der 
Armen,  wo  neben  andern  individuellen 
Begünstigungen  die  engen,  unreinhchen, 
mit  Menschen  überfüllten  Stuben  ihr  viel^ 
Berührungspunkte  und  vortbeilhafte  An- 
steckungsbedingnisse boten ,  zuerst .  angÄ* 
fallen ,  und  in  Menschen ,  die  sich  von  ei* 
nem  angesteckten  Orte  entfernten,  habe 
sich,  wenn  sie  nicht  schon  abgereist  seyn, 
in  der  Regel  niemals  eine  Spur  des  Goa« 
tagiums  gezeigt. 
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„Wenn  man"  sagt  der  Verfasser, 
^jzwey  bis  drey  Gassen  von  Livorno  aus- 
nimmt ,  in  welchen  die  \  Krankheit  '■  gleich- 
sam einheimisch  wardy /hat  das  Gift  nur 
wenige  Theile  der  "Stadt  kaum  momentan 
berührt,  und  sich,  (sehr  seltene  Fälle  ab- 
gerechnet, wo  das  Übel  im  Hause  endete^ 
in  welchem  es  ausbrach)  auch  nicht  in 
der  kleinsten  Entfernung  von  dort  ausge-* 
breiteti,  obwohl  von  iden  Stellen  aus,  m 
denen  das  Fieber  herrschte,  sich  tsg-^ 
ÜGh, ungeheure  Haufen  von  Menschen  liiid 
Waaren  in  die  benachbarten  Gegenden 
zierstreuten." 

5^Bey  der  strengsten  Vorsicht  und  bey 
allen  Maafsregeln^  die  hauptsächlich  in  Be- 
zug auf  wirklich  Angesteckte  und  auf  Din- 
ge, die?  ihnen  unmittelbar  angehörten, 
eingeleitet  waren,  sind  wir  doch  nicht 
veranlafst  worden ,  zu  fürchten,  dafs  ge- 
sunde Individuen  derselben  Familie,  oder 
andere  Geräthschaften  aus  demselben  Hau* 
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se,  clen  Änsteckungsstoff  auswärts  Vec* 
breiten.  Waaren ,  Papier,  Münze  waren 
in  beständigem  Umtriebe,  und  in-  un- 
gehemmtem Handelsverkehr,  sowohl  in, 
als  vor  der  Stadt,  ohne  dafs  sich  da- 
durch die  Ansteckung  weiter  gewälzt 
hätte." 

jjVon  so  vielen  Priestern,  <lie  täglich 
'den  Kränken  beystandea,  ward  nur  ein 
einziger  das  Opfer  dieser  Seuche;  in  :den 
Spitälern  berührte  sie  keinen  derselben, 
und  von  den  Ärzten,  die  sich  -  ununter- 
brochen mitten  unter  diesen  Kranken  her- 
umtrieben, hat  das  Contagium  nur  ZYfif^ 
oder   drey   ergriffen." 

Ungeachtet  dieser  Thatsachen  und  der 
ausdrücklichen  Versicherung ,  dafs  die  An- 
steckung durch  gesunde  Personen,  die 
um  den  Kranken  lebten,  und  durch  Waa- 
ren, die  man  der  Luft  aussetzte,  nie  in 
die  entlegenen  Gegenden  der  Stadt  getra- 
gen wurde ,    ja  dafs   die  reine   Luft  den 
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AnsteckungsstoFf  in  der  Nahe  des  krän- 
ken Menschen  ertödte ,  äussert  doch  die- 
ser Arzt  y  der  selbst  ohngefähr  i  o  —  IZ 
Tage  lang  an  einem  gelinden  Grade  der 
Krankheit  litt:  „er  habe  den  Glauben, 
dafs  er  sich  das  Gift  eingeimpft  habe,   da- 

/durch,  dafs  er  unbedachtsamer  Weise,  bey 
Zahnschmerzen  von  einem  caricisen  Zahne, 
diesen  mit  dem  Finger  berührt  habe,  eben 
als  er  einen  solchen  Kranken  untersucht 
und  berührt  hatte.  Er  selbst  gehörte  zu 
den  Kranken,  bej  welchen  sich  die  Gelb- 
sucht gar  nicht  zeigte,  und  in  seiner 
Schrift  führt  er  noch  folgende  Thatsa«. 
chen  an :  ^ 

„Wir  haben  Fälle  gesehen,  (und  zur 
Stunde  sind  sie  häufiger)  wo  ein  Fieber 
von  sehr  milder  Natur  und  ein  sehr  leich- 
ler Ekel  alles  eher ,  als  das  Übel ,  wovon 
hier  die   Rede    ist ,     würde  angedeutet  ha* 

»ben,  wenn  nicht  die  hochgelbe  Färbung 
des    Harns  und  jene  gelbsuchtanige  der- 
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Hornhaut  (^ )    im    Auge    das  Gift  verra- 
then   hätte,     das  hier  nur  die  Wohlthätige 
Natur  zu  beschränken  und  durch  die  Rei- 
nigungswege  auszuseheiden   strebte." 

,,Endlich  hat  man  auch  Fälle  beob- 
achtet, wo  die  Krankheit  aufsergewöhn.- 
liche  Phänomene  entwickelte,  als  Wasser* 
scheu,  getrübtes  Sehvermögen,  das  die 
Objecte  gedoppelt  und  vergrössert  auf- 
fafste,  Brandblasen,  Parotiden.  In  sol- 
chen Fällen  tnangeUe  die  Gelbsucht  oft 
ganz;  oft  erschien  sie  ohne  offenbares 
Fieber," 

j^Aus  dem  hier  Angegebenen  ergiebt 
sich  deutlich  der  proteusartige  Charakter 
der  Krankheit,  deren  Mannigfaltigkeit  in 
der  Formbildung  durch  die  Intensität  des 
Giftes,  durch  die  Constitution  des  Kran- 
ken, sein  Alter  und  seine  Gerhüthslage, 
bestimmt  wird  ^  und  die  in  der  Steigerung 
durch  alle  Grade,  von  der  leichtesten, 
mildesten  Affection   bis   zur  furchtbarstj^u 
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Ausgestaltung  immer  ihre  wesentlichste, 
specifische  Cha;  akteristik  behauptet." 

Gleichwohl  sagt  dieser  Autor  auf  der 
voi hergehenden  Seite:  „Welches  indessen 
auch  der  Anfang  der  Kra^ikheit  und  ihr 
Verlauf  seyn  mag,  immer  bleiben  folgende 
Phänomene  charakteristisch:  änfant^s  JNei- 
gung  zum  iErbrechen,  Gliederschmerzen, 
sehr  heftiger  Kopfschmerz  in  der  Gegend 
der  Stirn  und  der  Schläfe,  niehr  oder 
weniger  beschwerliches  Gefühl  in  der  Ge- 
gend des  Magens  Und  der  Leber,  Farbe 
der   Gelbsucht  etcj'^ 

Hiernach  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dafs  die  Krankheit  in  Livorno  keine  an- 
dere gewesfen  ist,  als  eine  Endemie  des 
sogenannten  gelben  Fiebers,  vor  .Welcher 
Benennung  sich  auch  Palloni  fü  chtet, 
entweder  weil  er  selbst  noch  irrige  Be- 
griffe davon  hat,  oder  aus  Scheu  vor  der 
irrigen  öffentlichen.  Meinung  über  diQ%G 
Krankheit, 
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Dafs  es  übrigens  in  Livörnb  an  den 
gewöhnlichen  Lokal-Ursächeh  einer  solchen 
Endemie  gar  nicht  fehle;  dafs  isolche  viel- 
mehr  reichlicher  dort  vorhanden  sind,  als 
sonst  irgendwo ,  wurde  mir  noch  zu  er- 
weisen übrig  bleiben,  w^enn  nicht  das 
deutsche  Pubjikum  seit  Kurzem  durch  die 
Allgemeine  Zeitung,  durch  die  neuste» 
Hefte  der  Zeitschrift:  Italien  (Berlin  bey 
ünger)  und  durch  die  Italienischen  Mls* 
celteii  2-^'^  B"^®^  2^  St.  über  die  physische 
Lage  von  Livorno,  über  die  ungesunde 
Luft,  über  die  ungeheuren  Sümpfe:,  die 
seit  den  ältesten  Zeiten  In  der  grofsea 
Ebene  um  die  Stadt  durch  die  Meereso. 
wellen  unterhalteil  werdeh ,  und  die  sich 
am  Arno  herauf  bis  in  die  Nähe  von  Pi- 
sa erstrecken ,  hinlänglich  belehrt  worden 
wäre.  Der  Umstand,  dafs  die  Stadt  ur- 
sprünglich zu  einer  Festung  bestimmt  und 
deshalb  für  ihre  nachherige  Bevölkerung 
von    ohngefähr  70,000  Menschen   zu  en^; 
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wurde,  dafs  Unsauberkeit  in  Livorno, 
wie  in  ganz  Italien  mic  Ausnahme  der 
Stadt  Florenz ,  zu  Hause  ist ,  besonders  im 
Juden-Quartier,  ist  bey  Erwägung  der  lo- 
kalen Kran kh eits  -  Ursachen  nicht  ausser 
Acht  zu    lasseHo 


Übrigens  sind  die  Actftn  über  die  herr- 
schende Krankheit  in  Livorno  und  über 
deien  Ursprung  noch  nicht  geschlossen» 
Von  der  rücksichtlosen  Beobachtung  der 
dorthin  gesandten  französischen  Ärzte,  die 
zum  Theil  die  schlimmste  aller  contagiö- 
sen  Krankheiten,  die  wahre  Pest,  lange 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten ,  ist  zum 
wenigsten  eine  treue ,  von  Parteilichkeit 
und  Nebenabsicht  ungetrübte  Darstellung 
der  Krankheit  zu  erwarten,  ob  ich  gleich 
Übrigens  davon  überzeugt  hin^  dafs  die 
Theorie  und  die  Kritik  der  Heilkunst  aus 
Frankreich  zur  Jetzigen  Zeit  sehr  wenig 
zii  hoffen  hat,     Di©  Beobachtungen  fran=i» 


zosischer  Arzte  sind   iedoch   nicht  genug 
zudachten. 

Etwas  beff^enidend  für  diejenigen ,  wel- 
che mit  den  LokaU  Verhältnissen  nicht  ge- 
nau bekannt  sind ,  mufsten  die  häufigen 
Nachrichten  und  Klagen  über  die  äusserst 
mangelhaften  PoHzey-  AriStaken  in  L  i  v  o  r- 
no  und  über  die  unzulängUchen  und  viel 
zu  spät  von  der  Regierung  ergriffenen 
Maasregeln  zu  Tilgung  des  Übels  für  die- 
jenigen seyn ,  die  bisher  nicht  anders  wufs- 
ten,  als  dafs  in  Livorno  die  musterhaf- 
testen und  strengsten  Anstalten  gegen  das 
Minhringen  der  Pest  ehedem  gemacht  wor- 
den sind  und  noch  fortdauern«  Allen  gu- 
ten Quarantaine- Anstalten,  Aie  man  in  Eu- 
ropa antrifft,  haben  die  Einrichtungen  die- 
ser Art  in  Livorno  zum  Muster  gedient, 
und  noch  im  Jahr  1/89  empfahl  sie 
Schrötteringk  als  Muster  bey  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Verbesserungen  der 
Quarantaine- Anstalten     zu    Hamburg    in 
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seinen  Gedanken  über  Quarantaine^  An* 
stalten  überhaupt  etc,  etc.»  welche  in 
Scherfs  f^ey trägen  zum  Archiv  der  me- 
dizinischen Polij.ey  etc.  im  vierten  Bande 
abgedrucjct  ^ind.  Wer  jedoch  die  Ge- 
schäfte der  wStadt  und  ihre  Verfassung, 
die  wichtigen  Exemtionen  der  einzelnen 
Colonien  urid  ihre  Unabhängigkeit,  kennt 
und  dabey  erwägt ,  dafs  der  Handelsgeist 
kein  Gemeingeist  ist,  der  wird  zum  we- 
nigsten eine  schädliche  Lässigkeit  in  Wahl 
und  Anwendung  wirksamer  Mittel  nicht 
unwahrscheinlich  finden. 

Sollte  aber  nicht  der  Schlufs  der 
sonst  nicht  ganz  ujipartheiischen  Nachricht 
über  die  Krankheit  in  Livorno  in  der  All- 
gem.  Zeit.  1.  c.  einigen  Aufschlufs  geben  über 
die  angeführten  Beschuldigungen  und  über 
die  auffallenden  und  vielleicht  übertriebe- 
nen Gerüchte? 

jjDie  Geschichte  mit  dem  spanischen 
Schiffe,"    heifst  es  dort,     „ist  ein  Mähr- 


104 

clien;  denn  wenn  die  Seuche  auf  diesem 
Scliiff  geherrscht  hätte ,  so  wäre  nicht  die 
ganze  Equipage  gesund  hier  angekommen 
lind  dif>jenigen,  welche  die  Haute,  so  das 
Schiff  gekden  hatte,  reinigten,  hätten 
doch  auch  etwas  von  dem  Krankheitsstoff 
empfunden,  (denn  die  Haute  ziehen  unter 
allen  Waaren  jeden  K>ankheitsstöff  zuerst 
an )  so  wie  die  Gewerbsleute ,  Packer  und 
Schiffsleute,  welche,  das  Schiff  abluden, 
und  die  Waaren  mitten  im  Sommer  ans 
Land  trugen.  Und  hätte  das  Schiff  das 
gelbe  Fieber  am  Bord  gehabt,  wie  es  in 
Gadiz  einlief,  so  hätte  man  doch  wahr- 
schemlich  nicht  die  Equipage  gewechselt 
and  die  Ladung  mit  einem  netten  Patent 
33 ach  Livorno  abgeschickt  (dessen  Pvegentin 
gleichfalls  vom  spanischen  Hause  ist,)  ohne 
nur  im  geringsten  eine  Warnungsanzeige 
beyzu  fügen." 

jjDas  Schiff,  welchfis  an  Herrn  D  u  p  uy 
und  directe  von  dem  spanischen  Amerika 


105 

kam  5  war  das  erste  .  spanische  Schiff, 
welches  diesen  direqten  Handel  anfiengy 
und  welches  wohl  unsern  JNachbarn  nicht 
gefiel;  daher  sie  sogern  glauben,  da$ 
gelbe  Fieber  habe  deshalb  in  Liyorno  ge- 
herrscht." 

Diese  Handels- Eifersucht  der  Genuesen 
würde  übrigens,  wenn  sie  sich  nicht  schon 
von  selbst  verstünde ,  fürs  Vergangene  aus 
ihrer  Geschichte  leicht  zu  erweisen  sejn. 

Sonderbar  ist  es  übrigens ,  dafs  die  im 
Anfange  ausbrechender  Endemien  des  gel- 
ben Fiebers  überall  erzählten  Gerüchte  von 
Schiffen y  durchweiche  dasAnsteckungsgift 
soll: eingebracht  worden  s^JH')  sich  in  der 
Folge  alle,  statt  sich  zu  bewähren,  in  dtie 
Menge  unglaubwürdiger  Erzählungen  oder 
gar  in  gänzliche  Vergessenheit  verlieren, 
und  dafs  noch  keine  Regierung  eine  Un- 
tersuchung über  den  Ursprung  solcher  Ge^ 
rächte  veranstaltet  hat,  an  welcher  leicht 
mehr   gelegen   sejn    möchte  j    als    an   so 


io6 

mancher  andern  mühvollen  und  kostspie- 
ligen Uulersuchung  unbedeutender  Dinge* 
Über  diese  Punkte  ist  vielleicht  eine  un- 
parteiische Nachricht  in  dem  noch  zu  er- 
wartenden Berichte  der  französischen  Arzte 
in  Li vorno  zu  hoffen  und  bis  dahin  ist 
es  billig ,  das  ürtheil  über  eine  in  ihrem 
Elend  noch  öffentlich  schwer  angeklagte 
Stadt  aufzuschieben. 
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Zwote  Abtheilung. 


If^as  hat  Europa  und  besonders  D  eu  t s  c  k^ 
land   vom   gelben    Fieber  zu   be^ 


sorgen  P 


Wenn  das  gelbe  Fieber,  so  wie  es  bis- 
her in  und  aufserhalb  den  Wendekreisen 
vorkam,  keine  contagiöse  Krankheit  ist, 
so  mufs  in  allen  den  Ländern  Europens, 
die  in  Rücksicht  ihrer  Witterung  und  Be- 
schaffenheit des  Bodens  mit  dem  Klima 
der  heifsern  Gegenden  nichts  gemein  ha* 
i>en,  die  Besorgnifs  vor  dem  Überhand* 
nehmen  und  Einheimischwerden  dieser 
Krankheit,  so  wie  z.  E.  der  Pocken,  ge- 
rade   so    ungegründet   und   überilüfsig  er- 
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sclieinen  als  die  Furcht,  dafs  Deutscliland 
auf  einmal  in.  die  Wendekreise  oder  nach 
Nord- Amerika  versetzt  werden  könne. 

Über  diesep  Punkt  sollten,  alle  Rftgie«* 
rungen  Europens  feste  Überzeugung  zu 
erhalten  suchen;  denn  ohrje  diese  giebt 
es  für  sie  weder  Maafs  noch  Bichtschnur 
für  die,  gegen  die  Seuche  zu  machenden 
Veranstaltungen  und  sie  laufen  Gefahr, 
wie  es  bey  vielen  geschehen  i^t,  entwe- 
der zu  viel  oder  zu  wenig  zu  thun.  Was 
sie  in  dieser  Rücksicht  zu  thun  haben, 
davon  wird  in  der  dritten  Abtheilung  die- 
ser Schrift  die  Rede  seyn. 

Aber,  höre  ich  einwenden,  h^ben 
vdr  nicht  seit  eiiiigeu  Jahren  offenbare  Be- 
weise davon ,  dais  die  neue  angebliche 
Seuche  Europa  ernstlich  bedrohe  und  sich 
darinn  auszubreiten  und  festzusetzen  an- 
fange ?  Ist  sie  nicht  seit  vier  Jahren  schon 
drey  Mal  in  Cadiz  und  nun  auch  in  Li- 
vorno    aU   Epidemie    ausgebi^ochen  ?       Ist 
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(las' nicht  Beweis  genug,  wi«  sehr  unsre 
Besorgnisse  wegen  weiterer  Ausbreitung 
derselben  gegründet  sind  ?  Diese  Ansidit 
jener  Krankheit  ist  allerdings  die  herr- 
schende, besonders  im  deutschen  Public. 
kum,  und  es  ist  eben  so  notorisch^ 
durch  welche  Schriften  deutscher  Ärzte^ 
sie  verbreitet  worden  iSt. 

Wie  jene  Thatsachen  nach  der  im 
vorigen  Abschnitte  angestellten  Untersu- 
chung angesehn  und  beiirtheilt  werdejtii 
inüssen,  das  hier  nochmals  auseinander  zu 
setzen,  würde  eine'  unnütze  Wiederho-ä» 
liitlg  seyn.  Wie  wenig  die  epidemische 
Ursache  dieses  bösartigen  Herbstfiebers 
ihren  Ursprung  und  ihre  Abhängigkeit  von 
der  Atniosphäre  und  Beschaffenheit  des 
Bodens  auch  in  Livörno  verläugnet ,  be- 
weisen die  bisherigen  Nachrichten  über 
die  dort  herrschende  Krankheit,  nach  wel- 
chen Gelbsucht  und  schwarzes  Erbrecheri 
dabejr  ^hsn  so ,   wie  in  Malaga  nicht  im^ 
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mer  vorkamen  /  und  die  Krankheit  so  auf- 
fallend gelind  war,  dafs  eben  deswegen 
viele  dortige  Arzte  undt»  Einwohner  si^ 
nicht  für  das  gelbe  Fieber  erkennen  wollten. 
Und  haben  wir  nicht  oft  genug  schon  das 
gelbe  Fieber  so  wohl  sporadisch  als  ende* 
misch^  und  die  vollkommene  Form  dessel- 
ben zufällig  bej  Faul-  und  Fleckfieber- 
Epidemien  in  Europa  und  sogar  in  Deutsch- 
land, gesehn,  ohne  dafs  es  benachbarten 
Ländern  und  Gegenden  Gefahr  gebracht 
hätte,  obgleich  an  Sicherungs - Maasregelu 
gar  nicht  gedacht  wurde?  Aber  man  be- 
merkte dabey  keine  Ansteckung  und  hatte 
keine  ^Besorgnisse. 

Etw^s  auffallend  ist  es,  dafs  von  den 
ersten  Epidemien  des  gelben  Fiebers  in 
Europa,  von  deu jenigen  nämlich,  die  im 
Jahr  1730  und  1764  zu  Cadiz  herrschten^ 
ein  Arzt  in  Gadiz  selbst^  ich  meine  den  Dr. 
Gonzalez,  in  seiner  oben  angeführten 
Schrift,    keine  andere  Kenntnifs  zu  haben 
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gesteht ,  als  die  ihm  sein  ^ichrer  Dr.  S  a  1* 
varresd  durch  mündliche  Erzählung  da- 
von gegeben  liat.  Von  diesem  hat  er  ge- 
hört, dafs  das  gelbe  Fieber  schon  im  Jahre 
1730  in  Gadiz  geherrscht  habe^  dafs  diese 
Krankheit ,  in  welcher  schwarzes  Erbrechen 
auf  die  Erscheinung  gelber,  blejfarbiger, 
oder  schwarzer  Hautflecken  folgte,  voa 
den  Ärzten  zu  Gadiz  für  die  Pest  ausgege- 
ben worden  sey ,  dafs  aber  die  vom  König 
dahin  gesandte  ärztliche  Commission  erklärt 
habe,  es  sey  nicht  die  Pest.  Durch  die 
nämliche  im  Jahr  1764  erschienene  Epide* 
mie  sollen  nach  dieser  Tradition  zwey  Re- 
gimenter Besatzung  gänzlich  aufgerieben 
worden  seyn  ^  ohne  dals  sich  die  Krankheit 
im  Volke  weiter  verbreitet  habe. 

Von  der  ziemlich  ausführlichen  JXach- 
richt  über  diese  letztere  Epidemie ,  welche 
in  Lind's  J^ersuche  über'  die  Krankheiten 
der  Europäer  in  heisseti  Klimaten  S.  108 
der  deutschen  Übersetzung,  enthalten  ist 
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und  wodurcli  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt 
wird  y  dafs  diese  Krankheit  keine  anderfe 
als  das  gelbe  Fieber  war,  scheint  Gonza- 
lez keine  Kenntnifs  zu  haben.  In  Üei*  an* 
geführten  SteUe  erzählt  Lind  folgendes 
darüber  s  „Während  einer  Jahrszeit,  da 
die  Luft  ausserordentlich  heifs  und  U' ge- 
sund gewesen  ist,  sind  ähnliche  Krankhei- 
ten, wie  das  gelbe  Fieber,  nicht  nur  iti 
Ostindien,  sondern  auch  in  einigen  süd- 
lichen Theilen  Westindiens  zum  Vorschein 
gekommen."  j^Dieseä  trug  sich  in  den 
Monaten  Septerapber  und  October  1764  zu, 
da  die  ausserordentliche  Hitise  üöd  det^ 
einige  Monate  lang  anhaltende,  Mängel  dös 
Regens  in  ,  der  Stadt  Cadiz  in  Spanien 
heftige  epidemische  Gallenkrankheiten ,  die 
denen  in  Westindieh  ähnlich  waren,  er- 
regten, Woran  öfters  in  einem  Tage 
hundert  Personen  starben.  Zu  dieser 
Zeit  kam  der  W^ind  meistentheils  von  Sli» 
den    und    nach    Sonnen  -  Untergang    liel 
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eiti     ungewöhnlicher     und     sehr     starker 
Thau/' 

jjDiese  Krankheit  fieng  sich  gemeinig- 
lich mit  abwechselndem,  leichtem  Froste 
und  Hitze,  Ekel,  Schmerzen  des  Kopfs, 
Rückens^  der  Lenden,  und  um  die  Herz- 
grube an.  Auf  diese  Zufalle  folgten  oft 
in  weniger  als  24  Stunden  heftiges  Wür- 
gen und  ein  Erbrechen  einer  grünen  oder 
gelben  Galle,  deren  Geruch  sehr  wider- 
lich war.  Einige  brachen  einen  Saft, 
schwarz  wie  Dinte,  aus  und  starben  bald 
hernach  unter  heftigen  Zuckungen  und  ei« 
nem  kalten  Schweifse.  Der  Puls  war  bis« 
weilen  gesunken,  bisweilen  geschwind, 
veränderte  sich  aber  Öfters.  Nach  Ver- 
lauf des  ersten  Tages  war  die  _0'>erfläche 
des  Körpers  meistentheils  entweder  kalt 
oder  trocken  und  dürre.  Der  Kopf- 
schmerz und  Stupor  endigten  sich  oft  in 
ein  heftiges  Rasen ,  welches  sich  in  Kur-' 
zem  tödlich  erwiels/* 

8 
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„in  deö' auf  Befehl  cle^  Madrlter  Ho- 
fes geöffneten  Körpern  wurden  der  Mä- 
gen,  das  Gekröse  und  die  Gedärme  unc 
Brandflecken  bedeckt  gefunden.  Der  Mä- 
genmund schieh  sehr  angegriffen  giew^sen 
zu  seyn,  inderri  die  Flecke  hier  angeschwö- 
j'en  waren.  Die  Leber  und  die  Lungen 
waren  beyde  von  fauler  Farbe  und  Be- 
schaffenheit." 

„Der  Ma^en  enthielt  'eine  Menge  Von 
einem  schwarzgaiHchten  Safte ,  der,  wenn 
er  auf  die  Erde  gegossen  würde,  ein  merk- 
liches Brausen  erregte,  vi'urde  er  aber  mit 
Vitriolgeist  vermischt^  so  entstund  ein 
heftiges  Kochen,  Die  todten  Körper  gien- 
gen  so  geschwind  in  Fäulriifs  über,  dafs 
nach  Verlauf  von  sechs  Stunden  df*r  Ge- 
ruch unerträglich  war,  und  bey  einigen 
bereits  schon  Würmer  im  Mageii  gefunden 
wurden." 

5^ Von  dem  königlichen  Schiffe,  d^i 
Tweed,     Welches    zu    der  Zeit  in   dem 


Meertusen  von  Cadiz  lag,  wurden  verschieb 
dene  Leute,  wenn  sie  auf  dem  Lande,  wft- 
ren,  krank,  die  sich  aber,  wenn  sie  aa 
JBord  ;gebracht  wurden,  alle  wieder  er- 
holten» Auf  keinem  Schiffe  kam  das 
schwarze  Erbrechen,  noch  sonst  ein  töd- 
licher Zufall  zum  Vorschein.  Die  Furcht 
vor  dieser  Krankheit  machte,  dafs  ver- 
schiedene vernünftige  Leute  auf  das  Land 
flüchteten,     wo   sie    völlig    verschont  bUe- 

yfi^s  schwarze  Erbrechen,  die  Blut- 
flüsse und  die  übrigen  tödlichen  Zufälle 
des  in  Indien  sogenannten  gelben  Fiebers 
müssen,  wie  die  Flecken  und  der  blutige 
Hain  in  4en  Blattern  und  wie  der  Schluk- 
ken bey  der  Ruhr,  als  zufällig  angesehn 
-^^verden."  i 

Schon  aus  den  angeführten  Thatsachen 
wird  jeder  den  ende  Leser  abnehmen^ 
dafs  diese  epidemische  Krankheit  nicht 
durch  mittelbare  oder  unmittelbare  Beruh« 
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ruiig  ansteckend  war ;  niemand  hat  auch 
damals  eine  solche  Gefahr  vermuthet,  noch 
weniger  sind  Veranstahungen  dagegen  we- 
der im  Lande  selbst,  noch  im  Ausland* 
gemacht   worden» 

Die  Engländer,  denen  die  meisten  In- 
seln,   wo    das   gelbe     Fieber   fast  jährlich 
herrscht,    gehören,     haben    kein    Anstek- 
kungsgift  dieser  Krankheit,   das  sich  durch 
Kranke    oder  Waaren    verbreiten   konnte, 
bisher  bemerkt   noch   gefürchtet   wad  bey 
den    unzählbaren  Gelegenheiten  dazu    hat 
man   doch   noch  keinen   Fall,    dafs  durch 
Schiffswaaren    oder  Mannschaft    aus   jenen 
Gegenden    diese   Krankheit   nach   England 
gekommen    wäre,      obgleich    die    meisten 
Ost-    und    Westindischen     Waaren,     wie 
z.  E.  Baumwolle,  für  sehr  giftfähig  gehal- 
ten werden.       Ja   sie    haben    bis    auf  die 
neusten  Zeiten  ihre  Veranstaltungen  gegen 
Pest  und  ihre  Quarantaine* Anstalten,    die 
überdies   in    einem   sehr   üblen    Zustande 
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seyn  sollen,  noch  nicht  auf  das  gelbe  Fie- 
ber ausgedehnt,  worüber  von  ihren  Jour- 
nalisten mancherlej  Beschwerden  vergeb- 
lich vor  das  Publikum  gebracht  wurden. 
Erst  jetzt  scheint  es  einigen  Schriftstellern 
dieser  Nation  gelungen  zu  seyn ,  ihre  Re- 
gierung mit  dem  gelben  Fieber  zu  schrek- 
ken.  Die  medioinischen  Professoren  zu 
Edinburgh  suchen  hiezu  nach  ihren  Kräf- 
ten beyzutragen,  denn  sie  ahnden'^')  den 
V)ifug  der  Anticontaaionist^s ^  (welche 
behaupten ,  das  gelbe  Fieber  sey  nicht 
ansteckend )  hey  den  off  entlichen  Exami* 
nibus.in  den  stärksten  .Ausdrucken, 

Eben    so   furchtlos  haben    bisher    die- 
übrigen  europäischen  Staaten,  welche  nach 
Amerika,     nach    Ost-    luid    Westindien  ^ 


^  S,  AnnaU  of  Medieine  for  ihe  lear  1S02,  efc» 
BiJ  Andrew  Duncansen,  etc,  Vot,  IL  Lustrum  11^ 
'1803,   und    G'dttingische   gelehrte  Zeitung^  63  S(» 
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S^ehandlung  treiben,  ihre  Gommunication 
inir  den  Inseln  imd  Ländlern ,  wo  das  gel- 
be Fieber  herrschte,  fortgesetzt,  und  wer 
weifs  es  nicht,  wie  bedeutend  der  direete 
Vf^rkehr  nur  allein  zwischen  Hamburg  und 
den  nordamerikanischen  Seestädten  ist? 
D'T>nnoch  ist  derselbe  bisher  während  det 
wiederholt  dort  ausgebrochenen  Epidemien 
des  gelben  Fiebers,  ohne  den  geringsten 
Nachtheil  für  Deutschl-and  nie  unterbrochen 
worden.  Die  vor  Karzern  etwa  dagegen 
getroffenen  Veranstaltungen  sind  keines- 
wegs durch  entgegengesetzte  Erfahrungen 
oder  Gefahr  drohende  Vorfälle,  sondern 
Wie  die  übrigen  mitten  in  Deutschland  ge- 
jjommenen Maasregeln,  veranlafst  Worden. 

Überall,  wo  diese  'Krankheit  bisher 
aufser  den  Orten  ihrer  Heimath  bemerkt 
Wurde,  ist  angemerkt  worden,  dafs  eine 
auffallend  ungewöhnliche  Witterung  vor- 
ausgegangen sey.  Dies  wird  von  Cadiz, 
Malaga  und  selbst  von  Amerika  behauptet^ 
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Wenn  aber  auch  diese  Beobachtung  nicht 
in  allen  einzelnen  Fallen  bestätigt  wurde, 
wie  denn  Sprengel  sie  in  seinen  Bey^ 
träge  ZU7'  GeschicJite  der  Mediciii  in'  des 
1.  Bandes  2*^"  Stück  S.  148  bey  der  im 
Jahr  1793  in  Philadelphia  ausgebrochenen 
Epidemie ,  durch  die  dort  angestellten 
"Witterung^beobachtungen  von  Ritten- 
house,  nicht  bestätigt  findet,  so  müssen 
wir  bedenken ,  dafs  die  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  unmittelbar  über  dem  Erdbo- 
den in  einem  kleinen  Flächen -Umfange, 
wo  die  Beschaffenheit  des  Bodens  man= 
nigfaltig  ist,  äufserst  verschieden  sejn 
inufs,  selbst  so  weit  sie  bis  jetzt  durch 
Instrumente  erkennbar  ist. 

Aber  auf  diesen  Punkt  wird  von  den 
Meteorologen  zu  wenig  Rücksicht  genom^ 
men  und  die  chemische  Untersuchung  der 
Atmosphäre ,  so  weit  sie  jetzt  möglich  ist, 
wird  gänzlich  aus  der  Acht  gelassen,  oL 
sie  gleich  für  diesen  Zwecjc  viöl   wichtigem 
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Barometers  und  Thermometer»  sind.  Ge- 
nug die  Thatsache  ,  daß  diese  Krankheit 
auf  manchen  Inseln  jährlich  zu  bestimmten 
Zeilen  entsteht  und  wieder  aufhört,  wei- 
set ganz  unzweydeutig  auf  den  atmosphä- 
rischen Ursprung  hin  ,  und  wir  müssen  be- 
kennen, dafs  unsre  Meteorologie  ausser 
Wärme  und  Kalt©  bis  jetzt  kaum  die.  un- 
bedeutendsten yeränderungen,  der  Atmos-^ 
phäre  nächweifst ,  am  wenigsten  in  der  Re- 
gion unmittelbar  über  dem  Erdboden,  die 
für  das  Pflanzen-  und  Thier -Leben  die; 
wichtigste  ist» 

Aber  selbst  bey  der  im  Jahr  17 65  in 
der  Schweiz  beobachteten  und  von  Hall  er 
beschriebenen  Epidemie  des  gelben  Fiebers 
(S.  dessen  Beschreibung  einer  im  Canton 
Bern  im  Jahr  i-jbz  beobachteten  Epide» 
mie  von  galUchtem  und  faulichtem  Fieber, 
aus  dem  Französischen  mit  Anmerkungen 
von   Zimmermann,    im  Hann översch eti 
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Magazin  1772,  St,  20  und  Hallers  Op, 
min»    FoL  IIL    Obs,  70 J    fand  jener  häu- 
fig bemerkte  auffallende  Unterschied  in  der 
Witterung  Statt.     Hai  1er  fand    im  Som- 
mer dieses  Jahrs  auf  seinem  Landgute  das 
Fahrenheitsche  Thermometer  in  der  Sonne 
zwischen   140- —   150  Grad.      Ganze  Wäl- 
der Igeriethen    in    der  Schweitz  von  dieser 
Sonnenhitze    in  Brand«      Gegen  das  Ende 
des  Sommers  nahm  die  Krankheit  im  Can- 
ton  Bern  ihren  Anfang  als  Brust- Entzün- 
dung   mit    heftigem    Fieber   und    gelbem, 
blutigen  Auswurf.     Aber  schon  am  ersten 
oder  zweyten  Tage  der  Krankheit  verrietli 
sich  ihre  bösartige    Natur  durch  gänzliche 
Niedergeschlagenheit    der    Kräfte,      durch 
den  äusserst  häufigen ,  schwachen  und  wei- 
chen Puls.      Ein  beständiges  Würgen  und 
Erbrechen  ,    nebst  schäumichten  Durchfäl- 
len,  einem  sehr  wüsten  Kopfschmerz  und 
fortdauernden    Schlummer,    traten   hinzu. 
Auch  ziemlich  starke  und  gesunde  Männer 
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rifs    die   Krankheit   hin,     nachdem    sie  24 
Stunden  ]ang  betäubt  gewesen  waren.     Die 
«s  länuer  aushielten,     tiberlebten  doch  sel- 
ten  die  Öote  Stunde.      Andere  lebten  nocK 
länger:      Bey  diesen  aber  zeigten  sich  am. 
vierten   Tage  Zufälle    der   Entzündung  itn 
Unterleib e.     Dabej  wurden  die  Augen  und 
der    ganze    Körper    durchaus     gelb.      BaM 
darauf  äusserten  sich  die   Zeichen  des   in- 
nern  Brandes:    der  Puls  lieng  an  zu  zittern 
und  die  Kranken  faselten  still  für  sich  hin,' 
bis  zum  vierten,    auch  fünften,    höchstens 
bis  zum  siebenden  Tage.     Alsdann  starben 
sie  unfehlbar-,    und   ihre   Leichen   wurden 
durchaus  mifsfärbig. 

Ich  finde  mit  Sprengel,  mit  dessen 
iWorten  ich  der  Kürze  wegen  diese  Krank- 
heitsbeschreibung aufgenommen  habe,  darin 
nichts  anderes ,  als  das  gelbe  Fieber  in  sei- 
ner bösartigen  Beschaffenheit. 

Zwischen  der  von  Tissot  beschriebe- 
nen schwarzen  Krankheit,  die  zu  Lausanne 
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hf»rrs<;Iite,  und  dem  gelben  Fieber  zu' Ca- 
di«  im  Jahr  i^oo  findet  selbst  Gonza- 
lez I.  c.  S.  92.  eine  so  grofse  Ähnlich- 
keit und  Übereinstimmung,  dafs  er  die- 
selbe in  Rücksicht  der  Symptomen  des 
schwarzen  Erbrechens  und  der  schwarzen 
Stühle,  aller  Verschiedenheiten  ungeach- 
tet, für  eine  und  die  nämliche  Gattung 
glaubt  ansehn  zu  müssen. 

„Auch  haben  beyde  (sind  Gonzalez 
Worte)  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung, 
das  heifst,  das  Ausgebrochene  und  die 
schwarzen  Stühle  waren  in  dieser  Epide- 
mie nicht  blos  ein  schwarzgalligter  Stoff, 
^ie  man  gemeiniglich  glaubte ,  sondern  es 
war  Blut,  welches  sich  innerhalb  des  Ma-' 
gens  und  der  Gedärme  ergossen,  mit  deri 
andern  Feuchtigkeiten  vermischt  und  den 
eigenen  Grad  der  Verderbnifs  erlangt-  hat- 
te, worin  wir  es  sowohl  hier,  als  auch 
*Tissot  in  den  von  ihm  beschriebenen 
Fällen ,    antrafen." 
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-.  Aber  nicht  allein  als  besondere  Epi* 
demie ,  sondern  auch  zufällig  in  vielea 
epidemischen  bösartigen  Fieberkrankheiten, 
ist  das  gelbe  Fieber  odeu  vielmehr  dieje- 
nigen Nebenzufälle  bösartiger  Fieber,  die, 
wenn  sie  häufig  vorkommen,  der  herr- 
schenden Krankheit  Jenen  Namen  geben, 
hortiig  in  Europa  und  in  Deutschland  be- 
obachtet worden,  . 

Sarcone  in  seiner  Geschichte  der 
Krankheiten^  die  durch  das  ganze  Jahr 
1764  in  Neapel  sind  beobachtet  worden, 
sah  in  der  von  ihm  beschriebenen  bösarti- 
gen Epidemie  oft  die  Gelbsucht,  bald  zu 
Anfange  der  Krankheit,  bald  später  im 
Verlaufe  derselben  und  in  Verbindung  da- 
mit das  Erbrechen  der  schwarzgallichten 
Materie  und  Ausleerung  derselben  durch 
den  Stuhlgang..  Man  sehe  z.  E.  die  Krank- 
heitsgeschichten im  ersten  Theile  des  an- 
geführten Werkes  S.  257.  Ebendaselbst 
5.  a63  und  263  bemerkt  er,    dafs  wenn 
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sich  Erbrechen  äusserte ,  dieses  nicht  ge- 
hemmt werden  durfte,  denn  es  sey  mei- 
stentheils  ein  Vorbote  der  Gelbsucht  ge- 
wesen. Und  weiter  sagt  er;  jjUnsre Krank- 
heit, wenn  sie  nur  etwas  verkehrt  behan- 
delt wurde,  nahm  einen  tödlichen  Aus- 
gang oder  legte  wenigstens  den  Grund 
2U  einer  höchst  gefährlichen  Gelbsucht, 
zur  Auszehrung  der  Leber  oder  zur  Was- 
sersucht." 

Und  so  findet  man  in  seiner  Beschrei- 
bung der  von  ihm  beobachteten  Krankheit 
auch  alle  die  andern  Symptome  des  gelben 
Fiebers  ,  wie  z.  E.  den  schmerzhaften  Druck 
in  der  Magengegend ,  Erbrechen  mit  ver- 
schiedener Materie  und  besonders  mit 
schwarzer  Galle ,  schwarze  stinkende  Stuhl- 
gänge ,  Schluchzen ,  sowohl  einzeln  als 
vereinigt,  bey  kranken  Individuen  ange- 
führt. 

Auch  Rasori  in  seiner  Geschichte  des 
epidemischen  Fiebers    zu  Genua   während 
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der  (Blökade,  in  den  Jahren  17 qq  und 
1800  sah  einige  Male  die  Hauptzufdlk,  des 
gelben  Fiebers,  besonders  die  tiefe^elbe 
Farbe  der  ganzen  Haut  und  djes  fWei&sen 
im  Auge.  . 

Buch  holz  sah  im  Jahr  i  •772,  einige 
Falle  des  gelben  Fiebers  in  der  von  ihm 
beschriebenen  Epidemie  mitten,  in  Deutsch- 
land. S«  dessen  Nachricht  vorigem  herr-^ 
sehenden  Fleck  ^  und  Friesel-  Fieber ^  2^^ 
Aufl.  Weimar  1773»  Bej  einem  Hirten^ 
der  acht  Tage  schon  an  dieser  Krankheit 
danieder  lag ,  fand  der  g^ru  ene  Arzt  .un- 
ter andern  üblen  Zeichen^ den  ganzen  Kör-* 
per  mit  einer  gelben  Farbe  überzogen, 
und  auch  das  Weisse  im  Auge  hatte  diese 
Farbe*  Der  Kranke  lag  in  einem  stillen 
Delirium  für  sich  hin  und  verlangte  nichts* 
Die  Frau  erzählte ,  dafs  der  Kranke  schon 
am  vierten  Tage  an  den  Armen  Flecke, 
wie  Flcihstiche  gehabt  und  dafs  er  einige 
Male   eine   pechschwarze   Materie   sowohl 
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ausgsbrooheh  als  durcli  den  Stuhlgang  von 
sich  gegeben  habe;  auch  habe  er  an  eben 
dem  Tage  stark  aus  der  Nase  gebluteis 
Der  Puls  war  sehr  niedrig  und  geschwind 
und  der  Kränke  vergofs  beständig  einen 
stinkenden  Schweifs.  Am  folgenden  Tage 
•starb,  er ,  lind  seine  Wittwe  folgte  ihm  in 
eben  dieser  Krankheit  nach. 

Foumey  sah  im  Jahr  1799  einen 
Krankheitsfall  in  Berlin ,  welchen  derselbe 
für  ein  sporadisches  gelbes  Fieber  erklärt* 
Es  läfst  sich  jedoch  hiebey  nicht  -wohi  be- 
stimmen, welchen  Antheil  die  angewand- 
ten Mittel  an  den  erfolgten  Symptomen 
mögen  gehabt  haben.  In  seinen  meJzcz- 
nischeji  Ephemerideiz  von  Berlin  i.  Ban« 
des  2^^"  Heft,  ist  dieser  Fall  mit  folgenden 
Worten  beschrieben.: 

„Ein  Junger  Mann  von  29  Jahren,  ein 
französischer  Emigrant ,  erkrankte  am  10, 
November,  an  welchem  Tage  er  noch 
des  Morgens^    seiner  Meinung  nach,    ge- 
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sund  aufgestanden  war.  Gegen  Abend 
klagte  et  über  Schwindel,  Kopfweh,  ver- 
dorbenen Geschmack.  Ich  fand  ihn  des 
Abends  bey  meinem  ersten  Besuche  äus- 
serst niedergeschlagen ;  sein  Auge  war  Was- 
srigt,  sein  Gesicht  trübe,  die  Hände  und 
Füfse  kalt,  die  Zunge  nicht  belegt,  der 
Puls  klein  und  unordentlich.  Ich  rietli 
zu  einem  Brechmittel.  Am  andern  Mor* 
gen  fand  ich  den  Kranken  in  einer  bedenk- 
lichen Lage.  Das  Brechmittel,  welches 
aus  fünf  Gran  guten  Brechweinstein  be- 
stand, hatte  gar  keine  Wirkung  gehabt. 
Die  Augen  waren  entzündet,  das  Weifse 
derselben  gelb ,  die  Pupillen  erweitert, 
das  ganze  Aussehen  war  finster,  dfer  Kran- 
ke selbst  niedergeschlagen.  Er  antwortete 
nicht  auf  die  Fragen,  Der  Antrieb  des 
Bluts  nach  dem  Gehirn  war  merklich,  die 
Unruhe  indessen  so  grofs,  dafs  er  keine 
Minute  ohne  Veränderung  der  La^e  zu- 
))rachte.     Die  Zunge  war  feucht,  der  Puls 
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klein  und  schlug  nicht  über  hundert  uhä 
zehnmal  in  einer  Minute.  Es  wurde  ein 
Vesicatoriutn  auf  die  Lebergegend  gelegt, 
wiederholte  vStarke  Gaben  von  Brechwurzel 
gereicht,  die  auch  feinige  Wirkung  hervor- 
brachten und  einen  schwärzlich  -  gelben 
Stoff  ausführten.  KIjstire  mit  Assa  foe- 
tida  leisteten  keine  Hülfe.  Gegen  Mittag 
fand  ich  den  Kranken  etfvas  erleichtert; 
er  war  aufser  dem  Bette,  sprach  vernunf- 
tig obgleich  öiit  heiserer  Stimme;  Der 
Puls  war  aber  sehr  klein.  Die  Extremitä- 
ten kalt.  Gegen  Abend  war  der  vorige 
Zustand  wieder  eingetreten^  der  Kränke 
war  ohne  alles  Bewufstsejri.  Eine  stärke 
Infusion  der  Wohlverleiblümen  mit  Vitriol- 
r^aphte,  Wein,  Vesicatorien  an  den  Wa- 
den änderten  in  der  Nacht  nichts  an  sei- 
nem Zustande.  Indessen  war  die  Haut 
des  ganzen  Körpers  gelb  tingirt  und  am 
andern  Morgen  das  Weisse  in  den  Augen 
fast  schwarz  5    die  Yesicatorien  hätten  we« 
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iiig  gezogen.  Der  Puls  war  aussetzend, 
;der  betäubte  Kranke  wiederholte  stets  nur 
«inen  Laut.  Es  fand  sich.  Schluchzen  «in» 
£r  wurde  gebadet  und  zwar  Muwarm  in 
/einem  Absud  von  aromatischen  Kräutern 
und  Wein.  ,  Die  flüchtigsten  Reize  blieben 
■alle  ohne  Wirkung  und  so  starb  er  des 
Abende  um  1 1  Uhr  ohne  writere  Zufällec 
JNach  dem  Tode  war  die  Leiche  dunkel- 
-gelb.  Ich  weifs  diese  Krankheit  nicht  an- 
ders als  sporadisches  gelbes  Fieber  zu 
nennen.  Wenigstens  hatte  dieser  Kranke 
clie  ZufälleV  die  Rush  und  andere  dem 
gelben  Fiebei^  zuschreiben,  und  wenn 
Mitchill's  sinnreiche  Theorie  über  die 
Natur  und  die  Erscheinungen  dieses  gelben 
Fiebers  eben  so  wahr^  als  möglich  seyn 
sollte,  so  ist  an  der  Existenz  sporadischer 
Fälle  dieser  Art  nicht  mehr  äu  zweifeln." 

Mehrere-  ähnliche  Fälle  findet  man 
bey  G^  s^  tt  i  u  s  ,  bey  Glos  $  öt;  R  i  g  l  e  r 
und  andern  mehr ,  beschrieben.     Letzterer 
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beobarhtete  in  Schlesien  eine  Epidemie 
von  FaniHebern,  zu  welchen  sich  die  Gelb- 
sucht ,  als  ein  durchaus  tödtliches  Zeichen 
gciiellte«  Denn  unter  mehr  als  zweyhun- 
dert  Kranken,  die  damit  befallen  wurden, 
kam  kaum  Einer  durch.  S.  dessen  Voji-^ 
sätutio  epidemica  annorum  175  —  '779 
udjectis  nonnullis  selectioribus  casibus 
pracucis.     Breslau   1780. 

Pezold  in  seiner  vortrefflichen  Schrift 
De  prognosi  in  febrihus  aeutis»  S.  47 
nimmt  an,  dafs  die  Gelbsucht,  welche 
zum  Faulfieber  hinzutritt,  eine  sypmtoma- 
tische  Entzündung  der  Leber  und  grofse 
Gefahr  anzeigt* 

Unzählige  Fälle  eines  solchen  sporadi- 
schen oder;  symptomatischen  gelben  Fie- 
bers in  Europa  und  DeutschJand  würde 
man  aus  den  übngen  Beobachtungen  der 
Arzte  aufsuchen  und  sammeln  können, 
wenn  sonst  auf  die  Menge  der  Beispiele 
etwas  ankäme.     "Wie  viele  deutsche  Arztö 
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ton  ausgeKfeiteter  Erfahrung  haben  dieses 
gelbe  Fieber  als  eine  zufällige»  Verschieden- 
heit gallichter  5  faullchter  Fieber  oft  beob- 
achtet und  behandelt,  öhhe  es  in  Schrif- 
ten bekannt  gemacht  zu  haben!  Selbst 
in  hiesigen  Gegenden  j  wo  fast  kein  Herbst 
öline  Ruhr  ^  Epidemie  ih  den  Monaten 
August,  September  und  October  hingeht, 
bemerkt  man  bisweilen  in  bösartigen  Fal- 
len das  Phänomen  der  gelben  Hautfarbe. 
Ich  selbst  sah  hier  im  Jahr  igoi  eihö 
Wöchnerin  an  eineii?  Typhus  mit  allen 
Hauptzufällen  des  'gelben  Fiebers ,  der  gel- 
ten Hautfarbe  und  zuletzt  dem  schwarzeö 
Erbrechen  sterben,  wo  nach  dem  Tode 
aüfser  der  bleibenden  über  den  ganzen 
Körpet"  verbreiteten  gelben  Färbe  noch 
mehrere  bleyfarbige  und  schwarze  Flecken 
^ich  zeigten.  Unter  dem  7.  März  di  J. 
schreibt  mir  der  sehr  geschätzte  Arzt  und 
Kreis -Physikus  zu  Kulmbach,  Herr  Dr. 
Bachmanh    folgendes;      ,,Ich    finde    in 
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Ihrer  Sclirift    mehrere  Fälle   von  sporadi* 
schem    und   symptomatischem   gelben  Fie- 
Ler    erwähnt.      Ich   ha  he    derselben   mehr 
als    zwanzig    im    Spital    der    französischen 
Kriegsgefangenen  auf  der  hiesigen  Festung 
Plassenburg    im    Jalire     1794    und    1795 
beobachtet,    und-  sie    insgesammt   als    ge- 
wöhnliche Faullieber,  zum  TheiL  glücklich, 
Gehandelt,     Alle    die  sogenannten  charak- 
teristiscken    Symptome  des  gelben  Fiebers 
waren  dabey  zugegen.     D«r    Staab^-Ghlr- 
urgus  P..  dahier  war  ebenfalls  Augenzeu- 
ge davon.     Die  Genesenen  verdankten  ihr 
re  Erhaltung  dem  starken   Gebrauche  der 
Schwefelsäure,    deren  Anwendungsart  von 
Professor  Reich  ich  damals  schon  kannte. 
.Vielleicht    beschreibe    ich    die$e    Fälle   in 
Horn's  Archiv,    wenn  es  der  Mühe  ver- 
lohnen  sollte  *>      Ich   für   meinen   Theil 


f)  Wer  diesen  würdigen  Arzt  kennt,  wie  ich^ 
wird  gewifs  auch  mit  mir  wünschen,  dafs 
51'  seineu    Vorsatz  bald,  ?wus£ühreii  m'öge^ 
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Jiabe  »ife  nie  für  besonders"  merkwürdig 
halten  können,  da  sie  mir  damals,  öftersi 
vx>rkamen  und  sich,  bis  auf  die  hochgelbe 
Farbe  der  Haut  und  das  schwarze  Blut- 
brechen, ganz  wie  die  übrigen  Faulfieber 
mit  Petechien,  welche  die  herrschende 
Krankheit  im  Spital  waren j  in  ihrena  Ver« 
laufe  verhieltena". 

In  den  vorhin  genannten  Epidemien  so, 
wenig ,  als  in  den  angeführten  Fällen  eines 
symptomatischen  oder  sporadischen  gelben 
Fiebers,  hat  man  die  weitere  Verbieiiung 
desselben  durch  ein  Contagium  bemerkt 
und   auch  nicht  gefürchtet. 

Anzunehmen,  als  wären  in  allen  den 
angeführten  Fällen,  die  im  gelben  Fieber 
für  wesentlich  und  charakteristisch  erklär- 
ten Symptome  hier  nur  ausserwesentlich 
und  zufällig  vorgekommen ,  hiefse  behaup- 
ten, dafs  man  Pocken  oder  Pestbeulen 
haben  könne,  ohne  sie  zu  haben.  Und 
wenn    man    zwischen    diesen   Fällen    und 


i39 

dem  wahren  gelben  Fi«ber^  keiften  änderj^ 
Unterschied  anzugeben  weifs ,  als  dafs  m. 
letzt errii  ein  Contagium  vorhanden  sey,  welf^' 
dies  dort  fehle ,  so  tummelt  man  sich  un-»: 
würdig  in  einem  Ciikel ,  der  alles  weitere 
Denken  ausschliefst. 

Aber  — >  wird  man  fragen,  wenn  nun 
auch  bisher  in  keinem  Falle  das  gelbe  Fie-' 
her  contagiü«ü  gewesen, /oder,  um  die  Eh- 
re mancher  Arzte  wenigstens  zum  Theil 
zu  retten,  in  einigen  Fällen  mit  wahrem 
Pest  sollte  verwechselt  worden  seyn ;. 
könnte  denn  diese  Krankheit  nicht  ebea 
so  gut  contagiös  werden,  als  es  z.  B.  die. 
Pocken,  die  Masern,  die  orientalische  Pest 
geworden  sind  ? 

Es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dal^ 
manche  jetzigen  contagiöse^  Fieber-Krank- 
heiten vor  ihrer  vollkommenen  Ausbil- 
dung, wie  z.  E.  die  Popken,  ursprünglich 
nur  in  gewissen  Gegenden  der  Erde  enr 
demisclx  gewesen  sind  und  vielleicht  in  ei- 
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iiPm  Ausschlage  vori  wanrlelbsrer ,  unbe^ 
$tinimter  Form  mit  Fieber  besti^nd«n  haben, 
Bey  der  orieiivali sehen  Pest  ist  da$  fast 
aus- er  Zweifel;  denn  sie  ist  noch  Jetzt  in 
manchen  Gegenden  und  in  manchen  Jah- 
ren nur  endemisch  und  keineswegs  con« 
iagiös.  Allerdings  können  auch  noch  täg- 
lich eben  so  gut,  wie  es  bey  den  Blattern, 
Masern,  Scharlach -Miasma  geschehen  ist, 
die  unstreitig,  sich  noch  heut  zu  Tage  oft 
von  selbst  und  ohne  das  geringste  verhan- 
gene specifike  Gontagium  erzeueen ,  neue 
contagiose  Gifte  entstehen,  deren  Assimi- 
Jations-  und  Reproductions-^  Prozeß  in  l^ie- 
rischen  Körpern,  not;hw endig  mit  einem 
Fieber,  das  aller  Grade  fähig  is,t,  vor  sich 
geht.  ' 

Und  so  wäre  es  auch  gar  wohl  mÖg*^ 
lieh,  dafs  sich  namentlich  aus  dem  bishe- 
sigen  endemischen  Herbstfieber  in  Ost'^ 
und  Westindien  und  in  Amerika,  welches 
xaan  gelbes  Fieber  nennt,  ein  eigenes  con- 
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lagioses  Gift  entwickelt«^^  Aber  dann 
müfste  diese  Krankheit  und  diö  mit  ihr 
verbundene  A$simiJation  und  Reproduction 
des  Krankheitsgifts  mit  eigenthümlic?hen, 
sich  gleichbleibenden  Phänomenen  in  be- 
stimmten Perioden  und  mit  einer  charakte«^ 
listi^chen  Form  meines  Products  verfeiin« 
den  seyn,  wie  es  zum  Beyspiel  bey  der 
Pocken-  und  Masernkrankheit  der  Fall  ist. 

Bisher  ist  aber  bey  dem  gelben  Fieber 
keine  Assimilation  oder  Reproduction,  ei- 
nes speciüken  contagiösen  Gifts  bemerkt 
worde:;;  ja  nicht  einmal  in  den  Abson- 
derungen und  Auswürfen  der  Kranken  hat 
man  ein  solches,  bemerkt  und  sogar  die 
Leichen  -  Öffnungen  der  am  schlimmsten 
Grad  der  Krankheit  Verstorbenen  ist ,  wie 
wir  bereits  gesehen  hah^n^  unschädlich 
gewesen. 

Mit  einem  Worte,  das  gelbe  Fieber 
Wurde  dann  eine  neue  Krankheit  seyn  ,  die 
sowohl    ^n    ihrem    bestimmten,    periodic 


sehen  Verläufe,  als  auch  an  ihren  beson- 
dern Symptomen    und   an   der.  specifiken 
F6rm  ilö^es  Products,     eines   neuen  Pest- 
gifts,    kenntlich   seyn  würde.       Diese  Er» 
fordernisse  und  nothvvendigen  Unterschei- 
dungen sind  bisher ,     wie  aus  der  vorigen 
Abtheihing   erhellet,     von  den  Schriftstel- 
lern   wenig    beachtet    worden,     und    eine 
wahrgenommene  disponirende  Ursache  halr 
man  oft  mit  ^ar  zu  wenig  Prüfung  für  die 
epidemische  Krankheitsursache,  ja  wohl  gar 
für  ein  Pest -Miasma  gehalten.     Daher  ist 
es  auch  bisher  noch  keinem  >    der -es  ver- 
sucht hat,     selbst  keinem  Mitchill   und 
Steffens  gelungen,  die  Entstehung  eines 
solchen   Pestgifts  zu  erklären.      Sie  haben 
zu  viel  wesenthche  Verschiedenheiten   der 
thierischen  Gifte  übersehen,   oder  sie  müfsj 
ten  eine  Menge  Ansteckungsstoffe ,  wie  z.  E. 
das  venerische  Gift ,     Flechten,     Kratzgifc 
nicht  dahin  rechnen  wollen.     Selbst  wenn 
man  den  Unterschied  zwis^chen  einem  irri- 
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tablen   und    sensiblen  System    im   thierr- 
sclien  Körper ,     als   einander   entgegenge- 
setzt, gelten  läfst,  würde  dennoch  die  von 
Steffens  in   seinen  Bey trägen  zur  innerii 
T^atur geschickte  der  Erde»   i.  Theil  S,  73, 
versuchte  Unterscheidung  der  Pflanzengifte 
von  den  thierischen  Miasmen  nicht  erweis- 
lich seyn,    weil  die  wenigsten  thierischen 
Gifte,    die  aus  Stickstoff,    durch  Wasser- 
stoff flüchtig    gemacht,     bestehen    sollen, 
das  von  Steffens    sogenannte    irritable 
System  angreifen,   so  wie  auch  die  wenig- 
sten Pflanzengifte ,  für  deren  Hauptbestand- 
theil   der  Kohlenstoff  gehalten    wird,    die 
vorgegebene    unmittelbare  und   ausschlies- 
sende   Wirkung    auf    das   sensible  System 
äussern.      Das  Geheimnils  der   Erzeugung 
thierischer,  besonders  der  Pestgifte ,  scheint 
viel  zu  tief  zu  liegen,  als  dafs  es  blos  aus 
quantitativer     Verschiedenheit     des      von 
Wasserstoff  getragenen    und   flüchtig   ge- 
machten   [Stickstoffs    befiiedigend    erklärt 
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Gifte,  z,  E.  bey  dem  Pest  -  Contagium, 
scheint  eine  blofse  Receptivität  des  Kör^^ 
pers  £lir  das  Gift  nicht  allein  zur  Bildung 
tJind  Wiedererzeugung  d-erselben  Krankheit 
nnd  desselben  Gifts  hinreichend,  sondern 
eine  Vorbereitung  (Disposition)  des  Kor-» 
pers  durch  bestimmte  äussere  Schädlich- 
keiten, die  nicht  thierischen  Ursprungs 
äind,   erforderlich  zu  seyn. 

D^r,  eigenthiimliche,  und  stete  Gharak-« 
ter  der  orientaHschen  Pest,  die  specifike 
Form  ihres  Products  und  die  Perioden  im 
Verlauf  der  Krankheit  scheinen  nicht  in 
jeder  der  bisher  vorgekommenen  Pest-Epi-^ 
demien  vollkommen  vollendet  und  fest  be- 
stimmt gewesen  zu  seyn.  Daraus  sind 
auch  wohl  die  vielen  Widersprüche  zu  er- 
klären, weiche  man  in  den  Schriften  der 
Beobachter  verschiedener  Pest -Epidemien 
Endet.  Der  eine  Arzt  impft  sich  das  Pest- 
Gift  ohne  den  mindesten  Erfolg  oderScha- 
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den  ein;  ein  anderer  b^kümimt  Von  der 
Einimpfung  nichts  als  ein  bösartiges  Ge- 
schwür an  der  Impfstelle ;  bin  anderer  be- 
kömmt durch  die  Einimpfung  ein  gelindes 
remittirendes  Fieber  und  einigB  wesentli- 
che Zufälle  der  Päst  ohne  alle  Gefahr; 
ein  anderer  stirbt  am  heftigsten  Grade 
'ider  eingeimpften  Pestkrankheit.  Der  eine 
behauptet,  dafs  nur  die  Berührung  der 
Pestkranken  und  der  mit  Pestmaterien  ver- 
unreinigten StöfFe  und  Utensilieii  anstek- 
kend  sey;  ein  anderer  hält  die  atmaspha- 
tische  Luft  für  'ein  sehr  taugliches  Vehi- 
kel, das  Pest-Contagium  aufzunehmen  und 
weit  zu  verbreiten»  Noch  immer  ist  es 
zweifelhaft,  ob  der  Schweifs,  der  Spei- 
chel, das  Blut,  die  Excremente  der  Pest- 
Kranken  nur  grofse  Schädlichkeiten  und 
Krankheitsursachen  für  andere  Körper 
sind ,  oder  ob  sie  das  specifike  PeStgift 
eben  so  gut  enthalten  und  mittheilen,  als 
das  Eiter  und  die  Jauche  ^    die  in  den  ach- 
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ten  Pesfe-Bubonen  und  Karbunkeln  enthal- 
ten ist,  und  ob  dabey  auf  die  verschiede- 
nen Periodeh  der  Pestkrankheit  nichts  an* 
kommt.  Ferner  bedarf  es  noch  mehrere 
Bestätigung,  ob  die  Bubonen,  wie  Che- 
not  und  Mertens  bf^haupten,  der  wah^ 
ren  Pest  so  nothwendig  und  eigenthüm- 
lich  sind,  wde  die  eiternden  Blattern  der 
Pockenkrankheit;  ob  man  die  wahre  Pest- 
krankheit nur  einmal  bekommen  kcinne^ 
und  wodurch  sich  die  ächten  Karbunkeln 
und  Beulen  der  Pest  von  denen,  die  bis- 
weilen bey  Fauifipbern,  bey  der  Lustseu- 
che u.  d.  g.  vorkommen,  Unterscheiden; 
endlich  ob  die  Behauptung  von  S am  o i- 
lowitz  und  Larrey^  dafs  die  Bubonen 
sich  nicht  in  den  Gefäfsen  der  Acnseln- 
iind  Leistendrüsen  selbst  bilden,  sondern 
ihren  Sitz  daneben  haben,  sich  allgemein 
bestätigt.  Wenn  die  Aufopferungen  und 
der  Muth  solcher  Männer,  wie  Des ge- 
nettes  und  Valli  anerkannt^  der  Eifer 
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kühner  Beobachter  von  den  Regierungen 
Europens  gehörig  benutzt ,  durch  Aufstel- 
lung der  wichtigsten  Probleme  vereinigt 
und  auf  eiiien  Punkt  geleitet  würde,  dann 
würde  uns  eine  bestimmte  und  belehren- 
de Antwort  auf  obige  Fragen  bald  nicht 
mehr   fehlen. 

Dafs  übrigens  die  orientalische  Pest  ge- 
wöhnlich im  Frühjahre  ausbricht  und  epi- 
demisch wird)  im  Herbst  aber  sich  min- 
dert und  ganz  aufhört ,  wenn  nicht  die  Epi- 
demie zu  heftig  und  zu  allgemein  ist;  Ja 
dafs  sogar  die  Pest  nicht  selten  in  der 
wärmsten  Jahrsz.eit  aufhört,  kann  als  ein 
Heues  Argument  für  unsre  obige  Behaup- 
tung angesehn  werden,  dafs  sich  höchst 
unwahrscheinlich  eine  wahre  Pest  jemahls 
schon  mit  dem  gelben  Fieber  verbunden 
habe.  Wenigstens  haben  alle  die  Pest- 
Epidemien,  welche  während  dieses  Jahr«» 
hunderts  zu  Aleppo  herrschten ,  wie  D  a- 
wes  bemerkt,  regelmässig  und  ohne  Aus- 
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iiaiime  im  August   oder  September^     den 
!T,eissesteii    Monaten    des    Jahres ,     aufge- 
liört» 

In  der  gegenwärtigen  Äbtheiluhg  die- 
ser Schrift  ist  nun  noch  die  wichtige  Fra- 
ge zu  bearitworten  übrig:  ob  denn,  im. 
Fall  das  gelbe  Fieber  wieder  irgendwo  in 
Deutschland  entwedier  endemisch  oder  spo- 
iradisch,  öder  symptomatisch  hey  einem 
faulichten  oder  gallichten  Fieber  erschei- 
nen isolite,  keine  Gefahr  irgend  einer  an- 
dern Art  von  mittiBlbarer  öder  unmittelba- 
rer Ansteckung  (da  ein  specifikes  conta- 
giösGS  Gift  nicht  dabey  an^sienommen  wer- 
den kann.)  für  die  Gesunden  zu  besorgen 
sej?  —  Hier  muf^  man,  wenn  man  das 
Wort  Ansteckujvg  in  seiner  gewöhnlichen 
weit  umfassenden  Bedeutung  g^lten  läfst, 
allerdings  zugeben^  dafs  es  in  der  Unge- 
heuern Stufenfolge  voii  atmosphärischen, 
animalischen  und  vegetabilischen  Schädlich- 
keiten auch  solche  giebt,     welche    entwe- 
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der  einzeln  oder  in  manniolifalti^jer  Ver« 
l>in(iung  unter  sich  so  verderblich  und 
durchgreifend  entweder  auf  das  sensitive 
System  des  individuellen  Organismus  über- 
haupt, oder  auf  die  herrschende  Irritabili- 
tät einzelner  Organe  wirken  können,  dafs 
man  sie  deswegen  gar  wohl  mit  dem  Na- 
men unvollkommener  Ansteckungsstoffe 
belegen  kann.  Nur  allein  die  thierischen 
Stoffe  und  Schädlichkeiten  dieser  Art  sind 
fast  unzählig  und  nur  von  dem  Übelbefin- 
den an,  welches  durch  den  Geruch  eines 
schlechten  Eiters  oder  des  h^ifsen  Bran- 
des hervorgebracht  wird,  bis  zu  der  Krank- 
heit, welche  durch  die  Berührung  der  ver- 
schiedenen Auswurfsstoffe  eines  Kranken 
am  bösartigen  Typhus^  wie  z.  E.  das  un^ 
garische  Fleckenfieber  ^  oder  die  bösaitige 
Ruhr  ist ,  in  Verbindung  mit  einer  atmosn 
phänschen,  epidemisch  wirkenden  Schäd-« 
lichkeit,  erzeugt  w^ird,  giebt  es  unbestimm-* 
bar   viele  Zwischen  -  Grade  von   tJbelsejnj^^ 

10 
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die  durch  üneigentlich  sogenannte  Anslek- 
kungsstoffe  hervorgebracht  werden.  Der- 
gleichen Schädlichkeiten  können  sogar, 
zumal  in  ihrer  Vereinigung^  fieberhafte 
Krankheiten  von  bestimmtem  Grade,  ver- 
bunden mit  besondern  Symptomen  und 
eigenthiimlichen  Verlaufe  hervorbringen; 
aber  man  wird  diese  Symptome  als  noth- 
wendige  Wirkungen  der  besonders  ver- 
letzten und  leidenden  Organe  erkennen 
und  ableiten  können.  An  Assimilation 
und  Reproduction  einer  speciliken  Krank- 
heitsursache, unter  periodischem  Verlaufe 
der  Krankheit  in,  eigenthümlicher  Form, 
ist  in   diesen  Fällen  nicht  zu  denken. 

Daher  kann  man  auch  alle  solche 
Krankheiten,  die  von  dergleichen  Anstek- 
kungsstoffen ,  im  weitesten  Sinne  des 
Worts,  erzeugt  werden,  mehr  als  ein- 
mal bekommen;  dergleichen  sind  Katarrh, 
Buhr,  Keichhusten»  Faulfieber,  Peteschen- 
Fieber,    gelbes  Fieber. 
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Solche  Krankheitsursachen  wirken  ^hetk 
so,  wie  manche  Arzneymittel ,  welche  für 
manche  Organe  eine  eigenthünihche  rei- 
zende Eigenschaft  besitzen.  So  kann  wohl 
das  Excrempnt  bösartiger  .  Ruhrkranken, 
wenn  Gesunde  auf  Abtritten  mit  demselben 
in  Berührung  kommen  ^  auch  die  Ruhr  her- 
vorbringen, eben  so  £?üt,  als  man  sie 
durch  Purgiermittel  bej  einiger  Disposition^ 
anstatt  sie  dadurch  zu  verhüten ,  erzeugen 
kann.  Man  mufs  jedoch^  wenn  man  von 
der  ansteckenden  Eigenschaft  einer  Ruhr- 
krankheit spricht  und  unter  der  Anstec»  ung 
nicht  blos  die  epidemische  ^  in  der  Witte- 
rung liegende  Ursache  versteht,  nicht  ver- 
gessen, dafs  man  sich  nirgends  so  sehr, 
als  hier,  täuschen  kann ,  weil  die  Wirkung 
der  Einbildungskraft,  und  besonders  der 
Furcht,  auf  den  Darmkanal  eben  so  gewifs, 
als  bekannt  ist,  die  unter  einiger  Mitwir- 
kung der  epidemischen  Ursache  leicht  iü  - 
Ruhr  übergehen  muls. 
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'Sl^'ie  bey  der  Ruhr,  so  ist  es  hej  je- 
dem bösartigen  Typhus^  derselbe  öiag  nüü 
mit  besobdern  Zufällen«  z,  E.  mit  Pete» 
sehen,  mit  schwarzgallichtem  Erbrecheit, 
mit  gelber  oder  rxlit  Blevfarbe  der'Haut^ 
verbunden  .jeyn  oder  nicht.  Ebenso  liegt 
in  der  gelben  Farbe  eines  Kranken,  oder 
in  seinem  schwärzen  Erbrechen  .an  und  für 
sich  keine  Gefahr  ^'iir  andere,  denn  diese 
beyden  sogenannten  wesentlichen  Zufälla 
des  gelben  Fiebers  existiren  auch,  wie 
sichon  gesagt  worden  ist,  als  chrohisch'e 
Krankheiten.  ]>{iemals  aber  "wird  man  ge- 
hört haben,  dafs  die  "charakteristischen 
und  wesentlichen  Symptome  contagiösep 
Krankheiten,  wie  der  Bubo  bey  der 
Pest)  die  Pustel  bey  der  Pockenkrank- 
heit, in  ihrer  eigenthümlicheii  Form  und 
contagiösen  Eigenschaft  iauch  einzeln  und 
chronisch  ohne  Ansteckungskraft  vorge- 
gekommen  wäre.  Auf  das  Fieber  aber, 
in  welchem  diese  Zufälle  erscheinen ,  niufi 
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Uian  achten,  und  sobald  es  den  Charak-' 
ter  eines  bösartigen  Tjphus  hat,  sich  vo£ 
der  Einwirkung  der  schädlichen  Excr^tionSf 
Stoffe  der  Kranken  m  schlitzen  suchend 
iWäre  ein  solches  Fieber  epidemisch,  sq 
iniifsten  die  lVIaas!!"egeln  dagegen  sich  in 
allen  Fällen  gleich  ^^jn^  die  gelbe  Haut*? 
färbe  oder  das  schwarze  Erbrechen  müchte 
auch  als  ein  noch  so  seltener  Zufall  dabey 
.vorkommen.  Vor  solchen  Schädlichkeiten, 
und  unvollkommenen  Ansteckungsstoffea 
warnt  die  Natur  durch  den  widerlichen. 
Geruch  der  Atmosphäre  des  Kranken  u»(J 
durch  ungewöhnliche  Empfindungen  bejc, 
Berührung  der  Kranken.  Ich  will  hiernu^ 
die  beissendß  Wärme,  (cä/o 7^  ??2<or^ö:i;J  er-: 
wähnen,  die  man  bej  Faul fieber  -  Kran- 
ke» empfindet.  Ausserdem  haben  diö 
Arzt0 .  viele  Heyspiele  van  besondern  auff? 
fallenden  Empfindungen  aufgezeichnetj,^ 
die  bey  Berührung  solcher  gefährhchen 
Kranken  gefühlt  wurden  und   »icht   sel^ 


ten  mit  einet  nachfolgenden  Kratikheit, 
bbrj^ich  Von-  anderer  Art,  verbunden 
Waren, 

Die  Erklärung  >  welche  sehon  vor 
zehn  Jähren  Sprengel  1.  c.  S.  151  über 
das  Wesen  des  gelben  Fiebers  als  das  Re- 
sultat eil) er  mühsamen  historischen  Unfer- 
suchuHg  gegeben  hat,  will  ich,  unbeküm- 
mert um  einige  Worte,  die  der  berühmte 
Verfasser  jetzt  ändern  würde,  noch  für 
diejenigen  Arzte  und  JNichtärzte  hier  wie- 
«Terholen,  bej  welchen  auch  Autoritäten 
wirksame  Hülfsmittel  sind,  ^ie  zur  richti-i 
gen  Ansicht  deri^ache  zu  leiten^ 

j^Die  Summe  der  wesentlichen  Zufälle, 
(lieifst  es  am  angeführten  Orte , )  die  of- 
fenbaren Gelegenheitsursachen ,  die  Beob- 
achtungen bey  Leichen -^  Offnungen  schei- 
nen zu  lehren,  dafs  in  dieser  Kranklieit 
der  Magen  Und  die  Leber  zu  reizbar  ge- 
worden sind ,  und  diese  Theorie  scheint 
die   Kurmethode    ebenfalls   zu   bestätigen. 
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Ich  glaube  zwar,  dafs  man  nicht  durch- 
gehends  und  immer  eine  wahre  EntzUn.- 
düng  der  Leber  annehmen  müsse:  allein 
ein  dem  enUündUchen  ähnlicher  Zustand, 
der  die  umgekehrten  Bewegungen  des  Ma- 
gens, die  zu  starke  Absonderung  der 
Galle  hervorbringt,  und  durch  Sympathie 
das  ganze  Nervensystem  mit  ergreift, 
müfste  doch  wohl  immer  angenommen 
werden,  wenn  man  sich  einen  richtigen 
Begriff  von  der  Natur:  dieser  Krankheit 
machen  will.  In  heissen  und  feuchten 
Klimaten  wird  die  Reizbarkeit  dieser  Ein- 
geweide am  meisten  bey  denen  Menschen 
erhöht ,  die  jener  Temperatur  nicht  ge- 
wohnt sind.  Dazu  kommen  dann  noch 
die  Diätfehler ,  welche  den  Magen  noch 
weit  mehr  Heiz  mittheilen.  Dieser  über- 
mässige Grad  von  Reizbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit des  Magens  und  der  Leber  erzeugt 
offenbar  Congestionen  zu  .diesen  Organen 
und  stärkere  Absonderung  der  Galje.     Da- 


t^  Vvird  im  Anfang  verdortene  Galle 
ausjoebrochen.  Wenn  aber,  nachher  die. 
KräFte  sinken,  s©  gehen  auch  die  Säfta 
der  Haut  in  Verderbnifs  über,  und  we- 
gen der  vorhergegangenen  Polycholie  wer- 
den sie  eine  Meni^e  gallichter  Bestandtheil©, 
enthaltea  und  also  gelb  werden.  Im  üi>* 
terleibe  nimmt  jetzt  die  Galle  «inen  hö-- 
hern  Grad  von  Verderbnifs  an  und  wird 
schwarz,  daher  das  schM^arze  Erbrechen. 
Die  Entzündungen,  welche  man  nach  dem 
Tode  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes, 
gefunden  hat,  sind  ganz  unmittelbare  FoU: 
gen  der  übermässigen  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit dieser  Theile."  Man  sieht 
hieraus,  dafs  dieser  Schriftsteller  kein 
Symptom  an  dieser  Krankheit  findet ,  zu 
dessen/^Jprzeiigung  eine,  besondere  Ursa- 
che ,  wie  z.  E.  Pest  -  Miasma ,  anzunehmen 
nöthig  wäre* 

Wenn  unsere  bisherige  Ansicht  de&  gelw 
ben  Fiebers  und  die  ßeurtheilung  der  dar- 
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Kber  vorhandenen  und  angeführten  Tbatsa- 
chen,  nicht  unrichtig  ist ,  so  folgt  daraus 
auch  die  Richtigkeit  eines  andern ,  für  die 
Sanitätspolizey  in  Rücksicht  der  von  ihr 
zu  nehmenden  ?/laasre^eln  sehi:  wichtiger 
Punkt;  dals  n.ämhch  solche  unvoUkom- 
mene  und  uneigentlich  sogenannte  An- 
ßteckungsstoEfe ,  sobald  sie  todte  Masse 
sind  und  nicht  mehr  durch  unmittelbare 
Berührung^  fortgepflanzt  werden,  nicht  al- 
lein ihre  specifike  Reizkraft  3  sonder» 
überhaupt  ihre  Eigenschaft  als  Schädlich- 
keit fiir  lebende  Körper  verlieren,  -und 
folglich  nichtp  wie  das  Gift  der  PockeCp 
'der  Hundswuth,  durch  vermittelnde  Kör- 
per verbreitet  werden  können.  Daher 
scheut  sich  auch  niemand,  mit  dem  War« 
ter  eines  Faulfieber- Patienten,  eines  Ruhr«; 
©der  Gichtkranken  umzugehen,  und  ihre 
Kleider  werden  eben  so  wenig  verbrannt, 
als  die  Kleidung  eines  in  bösen  Wettern 
jerstickten    Bergmanns    oder    sonst    einers 
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in  böser,  niclit ^  atheml>arer  Luft  umg^- 
komryiPiien  Menschen.  Nur  gereinigt  müs- 
sen sie  werden,  um  die  gewöhnlichea 
Folgen  des  Ekels  und  jeder  Unreinlich^ 
keit  zu  vermeiden. 

Von  jeher  haben  übrigens  gute  Beob- 
achter gelehrt,  dafs  die  Gelbsucht  und 
das  schwarze  Erbrechen  in  bösartigen 
Gallen  -  und  Eaulfiebern  selten  kritisch, 
sondern  meistens  ein  sehr  übles  und  töd- 
liches Zeichen  sey. 

Nach  der  Störung,  welche  bey  dem 
gelben  Fieber  und  bey  dem  Petechial- 
Fieber  'sowohl  in  der  Verrichtung  der 
exhalirenden  Enden  der  Blutgefäfse,  als 
in  der  normalen  Beschaffenheit  des  Bluts 
selbst  vorausgesetzt  werden  mufs,  sollte 
man  die  Erscheinung  der  Peteschen  im  Ty- 
phus für  viel  gefährlicher  halten,  als  die 
Erscheinung  der  Gelbsucht. 

Jeder  aufmerksame  Leser  wird  in  dem 
bisher    Gesagten   hoffentlich    die    beruhi* 
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gendft  IJberzeiigung  gefunden  haben,  dafs 
von  dem  gelben  Fieber,  es  mag  nun  als 
Epidemie,  oder  sporadisch  und  sympto- 
matisch erscheinen,  nicht  mehr,  als  von 
jedem  andern  bösartigen  Typhus  zu  furch« 
%ea  sej. 
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Dritte    AbtHieiMn 


g- 


ff^ie  hat  Europß  und  besonders  D  e u  tscli* 
land  sich  gegen  das  gelbe  Fieber. 
zu  schützen  ? 

J3ie  Antwort  auf  die  aufgestellte  Frage  er- 
giebt  sich  zwar  aus  dem^  was  in  den  bey- 
den  vorigen  Abschnitten  gesagt  worden  ist, 
,Von  selbst.  Da  aber  viele  Regierungen  be* 
reits  ihre  Maafsregeln  in  dieser  Angelegen- 
heit genommen  haben .  deren  nähere  Würdi- 
gung gerade  jetzt  wichtig  ist ,  so  halte  ich  es 
für  nöthig,  zu  Beantwortung  obiger  Fraga 
hier  einige  Anleitung  selbst   zu  geben. 

Die  Resultate  unsrer  Untersuchung  wa- 
ren beruhigend ;  denn  nach  denselben  wa- 
ren die   bisherigen   Epidemien,    selbst  die 
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letzten  m  Spanien,  Malaga  imrl  Li\rorno, 
keine  Pestkranklieiten ,  sondern  es  wurde, 
"aiif&er  der  atmosphäriscHen  Krankheitsur- 
lsache, hur  ein  üneigehtlich  sogenannter 
Ansteckungsstoff ,  eine  kr  ankmadhende 
Schädlichkeit:,  wie  gewuhnlich  in  bosärti« 
gen  Fieberkrankheiten  5  entwickelt.  Es 
folgt  'daraus,  dafs  die  SamtätspöÜzey  in 
Rücksieht  des  gelben  Fiebers  zwar  nicht 
urithätig  seyn,  aber  auch  nicht  mehr  thun 
dürfe,  als  was  sie  bej  bösartigen  Ruhr- 
Epidemien^  bey  herrschentien  Faul  -  und 
Fleekfiebern  ebenfalls  thun  muis.  Indessen 
hat  doch  seit  dem  September  vorigen  Jahrs 
allmählig  fast  ganz  Europa  gegen  das  gelbe 
Fieber  so  strenge  Maafs regeln  genommen j 
als  sie  kaum  gegen  Pestkränkheiten  ge- 
wöhnlich genommen  werden.  Die  Veran- 
lassung dazu  war  wohl  die  in  Livorno  im 
August  vorigen  Jahris  ausgebrochene  Epi- 
demie, welche  man,  ohngeachtet  des  viel- 
fältigen Widerspruchs ,  für  das  gelbe  Fieber 
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gar  wohl  erklären  kann.  Der  Mangel  an 
genauen  Nachrichten  über  die  Natur  die- 
ser Krankheit,  der  herr  chende  Gedanke, 
dafs  das  gelbe  Fieber,  wenn  es  sich  selbst 
überlassen  bliebe,  sich  wie  die  Pocken- 
und  andere  Miasmen,  unwiderstehlich  in 
ganz  Europa  ausbreiten  werde,  die  zum 
Theil  sehr  animosen  Widersprüche  der  be- 
nachbarten Ärzte  und  Regierungen,  wel- 
che durch  das  sichtbare  Bestreben  der 
Arzte  und  der  Behörden  in  Livorno ,  alle 
Gefahr  der  Krankheit  zu  verheimlichen, 
entstanden  seyn  mochten ,  endlich  auch 
die  im  Vorhergehenden  aufgewiesene  Mög- 
lichkeit ,  dafs  noch  neue  contagiöse  Fie- 
berkrankheiten aus  bisherigen  Endemien, 
und  namentlich  aus  dem  gelben  Fieber, 
entstehen  könnten,  oder  dafs  die  wahre 
orientalische  Pest  in  Livorno  Unter  der 
Maske  des  gelben  Fiebers  ausgebrochen 
und  nur  noch  nicht  deutlich  erkannt  wor* 
den  ^ejn   könnte:    dies   alles   rechtfertigt 
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allerdings  die  voriicluigen  Veranstaltungen 
"derjenigen  Regierungen,  welche  wisssen, 
dals  sie  auch  Medicinalbehörden  sind,  und 
dafs  zur  Organisation  der  Staatsgewalt 
in  dieser  Sphäre  mehr  besondere  Sach- 
kenntnifs,  mehr  Pflicht-  und  Menschen- 
liebe, erforderlich  ist)  als  zur  Organisation 
und  Cultur  der  übrigen  Zweige  der  Ad- 
ministration. Indefs  hätten  auch  dann  nur 
von  diesen  Staaten  diejenigen ,  welche  die 
mittelbaren  oder  unmittelbaren  Nachbarn 
von  Livorno,  und  überhaupt  von  Tosca- 
na,  dem  Kirchenstaate  und  von  allen  Ge- 
genden Italiens  sind,  wo  die  Regierung 
weder  Kenntnifs  der  Gefahr  noch  hinläng- 
liche Kraft  und  Willen  hat,  ihr  entgegen 
zu  arbeiten,  dann  die  an  Spanien  gren- 
zenden Staaten  solche  Maafsregeln  so  lan- 
ge ergreifen  sollen,  bis  sie  durch  ausge- 
sandte unpartheiische  Arzte  über  die  wah- 
re Beschaffenheit  der  Krankheit  die  nö*» 
thige  Kenntnifs  eingezogen  hätten. 
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tivornö  und  die  übel  regierten  Staa* 
ten  Italiens  5  wenn  auch  darin  noch  keine 
Spur  Vom  gelben  Fieber  zu  linden  war, 
wie  z.  B.  der  Kirchenstaat;,  dürfen  die 
strengste  Abschneidung  aller  Communica« 
tion  Ewischen  ihnen  und  ihr^^n  sorgfälti- 
gem Nachbarn  mit  Recht  gar  nicht  übel 
Behmen  j  ja  sie  därften  über  Unrecht  nicht 
klagen,  wenn  man  ihre  Scheinregierung 
eJ5en  so  wie  die  Regierung  zu  Coristanti-' 
nopel  als  allgemeines  Staatenlibel  betrach-* 
tete  und  mit  ihm  zugleich  die  Quellen  ver- 
nichtete, aus  denen  Europa  künftig  eher, 
als  aus  den  endemischen  Herbstfiebern 
Westindiens,  eine  wahre  Pest  zu  besorgen 
hat.  Ich  beziehe  mich  hier  auf  die  neue- 
sten Beschreibungen  der  Campagna  roma^ 
na,  wo. man  Veranlassungen  zu  diesen  Ver* 
.Gleichungen  und  Wünschen  genug  finden 
wird. 

Dafs  man  aber  im  Innern  und  in  der 
Mitte  von  Deutschland  gegen  das  gelbe  Fie- 
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ber  strenge  Anstalten  traf  und  noch  un«? 
terhält,  nachdem  die  am  meisten  int^res- 
sirten ,  an  ItaÜf^n  und  Spanien  grenz-  ntien, 
Staaten  ihre  oft  erprobten ,  kräftigen  Ge-* 
genanstahen  gemacht  und  nachdem  in  allen 
Häfen  und  Seehandlungsplätzen  die  Qua- 
rantaine- Anstalten  geschärft  und  auf  das 
gelbe  Fieber  ausgedehnt  worden  sind;  das 
würde  selbst  dann  noch  zu  weit  getriebe- 
ne Vorsicht  heifsen  müssen  ,  wenn  auch 
mit  aller  Gewifsheit  feststünde^  dafs  in  Ost- 
und  Westindien  ^  in  Amerika ,  in  Spanien 
und  Italien  die  gefährlichste  Pest  epide- 
misch herrschte.  Die  Einrichtung ,  dafs 
alle  in  Deutschland  Reisende  ihre  Gesund- 
heits- Pässe,  die  nach  den  in  manchen 
Kreisen  aufgestellten  verschiedenen  Erfor- 
dernissen ausgefertigt  seyn  müssen,  oft 
unter  sehr  lästigen  Umständen  überall  bey 
den  dazu  angestellten  Personen  vorzeigen, 
aufserdem  aber  bis  zur-Bejb ringung  der- 
selben in  Grenzorten   liefen    bleiben   und 
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ihre  Effecten  an  abgesonderten  Orten  müs- 
sen aufbewahren  lassen ;  dafs  Fuhrleute, 
bey  denen  oft  ein  einziger  Frachtwagen 
mit  Gütern  von  zwanzig  bis  dreyfs ig  ver- 
schiedenen Eigenthümern  in  noch  mehre- 
ren Paketen  geladen  wird  ,  bisweilen  an  Or- 
ten, wo  Niemand  die  erfoderlichen  Atte- 
ste darüber  ausstellen  kann,  Wagen  und 
Pferde  durch  Gonfiscation  verlieren,  für 
die  geladenen  Waaren,  die  nun  zerstört 
werden  sollen,  verantwortlich  bleiben  und 
noch  mit  Geld*  oder  Leibesstrafe  belegt 
werden  sollen,  wenn  nicht  jedes  Stück 
ihrer  Ladung,  sey  es  auch  vom  geringsten 
Gewichte,  durch  das  am  Ladungsplatze 
nach  vielfachen  Rücksichten  abzufassende 
Attest  legitimirt  ist;  diese  Einrichtung, 
behaupte  ich,  ist  geeignet,  eher  Handel 
und  Gewerbe ,  als  ein  vermeintliches  Pest- 
gift aus  Deutschland  zu  verbannen.  Wenn 
eine  solche  Maasregel  allgemein  und  mit 
Strenge     eine     Zeitlang     in    Deutschland 
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durchgesetzt  werden  konnte,  so  miifstea 
mehr  Menschen  durch  Verlust  ihres  ge- 
wohnten Gewerbes  und  durch  die  unaus- 
bleibliche grofse  Theürung  vieler  Lebensbe- 
dürfnisse verderben^  als  jemals  durch  die 
verheerendste  Pest  umgekommen  sind. 
Die  Einfuhr  der  Ost-  und  Westindischen, 
der  Spanischen  und  itahenischen  Waaren 
und  der  Handel  damit  inüfste  in  Kurzem 
ganz  aufhören^  dehii  bey  der  fortdauern- 
den unpolitischen  und  unpolizeylichen  Ver- 
fassung der  Westindischen  Inseln ,  der  spa^ 
nischen  und  italienischen  See-Handlungs- 
st'ädte  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  dafs  die 
Ursachen  dieser  endemischen  Krankheit  be- 
seitigt und  mithin  sie  selbst  aufhören  Wer- 
de. Wenigstens  kann  und  wird  sie  oft 
wieder  ausbrechen^ 

Wer  aus  lErfahrung  weifs^  wie  gern 
viele  ünterbeamten  ^  die  äufser  der  Polizey 
noch  vielerley  Verwalten  sollen,  sich  der 
nähern     Beobachtung    ihrer    Amtsführung 
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^ntzielm  nnä  in  Trägheit  und  Halbtlum 
dahin  leben-,  oder  wenn  sie  gewissenhafter 
sind ,  durch  gehnifte  Arbeiteh  erdrückt 
werden ,  der  wird  es  bestätigen ,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  jeder  Staat,  der  solche 
Einrichtungen  streng  und  buchstäblich 
durchsetzen  wollte,  sich  über  seine  Kräf- 
te anstrengen  mülste,  um  ein  Phantom  zu 
bekämpfen  und  durch  solchen  Kampf  aa 
Kraft  und  Menge  seiner  Unter thanen  aus- 
serordentlich zu  verlieren. 

Das  Schlimmste,  was  man  von  solchen 
Maafsregeln  sagen  kann,  ist  wohl,  dafs 
sie,  auch  bey  der  Richtigkeit  aller  Vor* 
Aussetzungen,  auf  die  sie  gebaut  sind,  ih- 
ren Zweck  gar  nicht  erfüllien  uüd  das  ge- 
furehtete  Übel  gar  nicht  abhalten  würden, 
wenn  es  ausbrechen  und  alle  die  ihm  zu- 
geschriebenen schlimmen  Eigen  seh  aften  zei- 
gen sollte.  Ich  setze  biebey  als  auf  allge- 
meiner Überzeugung  beruhend  den  Satz 
yoraus,  dafs   aüe  gewaltsame^    dem  äugten- 
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scheinliclien  nahen  und  handgreillichcfi 
Vöitheile  widerstrebende  Anstalten,  die 
auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichtlieb,e 
gewöhnlicher  Maulh-  und  PQlizeybeamten 
berechnet  sind,  ihrer  Absicht,  gar  nicht 
entsprechen,  und  dafs  dazi;  nur  allein  die 
Strenge  des.  Militärdienstes  und  der  darin 
herrschenden   Disciplin  tauglich  ist. 

Warum  sollen  denn.aber  auch  Deutsch- 
lands Einwohner  auf  einmal ;  in  die  s^o  viel- 
fach erprobten.,  kräftigen  und  durchgrei- 
fenden Maafsregeln  Ostreichs,  Rufslands 
und  Frankreichs  gegen  die  Pest,  kein  Vcr?«" 
trauen  mehr  setzen  ?  Hat  nicht  Rufs- 
land  die  ini  Jahr  J771  in  diesem  Reiche 
schon  sehr  verbreitete  Pest  durch  seinp 
überaus  strengen  Land^Quarantaine  und 
Contumaz  -  Anstalten  gänzlich  vertilgt?, 
Hat  nicht  Ostreich  noch,  vor  Kurzem  diB 
in.  den  Jahren  1795  ynd  1796  in  Sim- 
ulien herrschende  Pest  und  haben  nicht 
beyde  Mächte   die  im  Jahr  1798   in  Yol- 
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hynien  ausgebroehene  Pest  (  man  sehe  dar- 
über Formey  1.  c.  S«^  2^,.)  nachdrück- 
lich und  schnell  vertilgt  ?  Haben  nicht  die 
europaischen  See  -  Quarantaine  -  Anstalten 
beynahe  seit  hundert  Jahren  die  Pest  vom 
cuhivirten  Europa  gänzlich  abgehalten? 
"Warum  soll  man  denn  auf  Einmal  ohne 
alle  Nothwendigkeit  weniger  Vertrauen  in 
die  durch  die  Länge  der  Zeit  immer  mehr 
vervollkommneten  Anstalten  dieser  Mächte 
setzen  bey  einer  Krankheit ,  die  uns  weni- 
ger zuginglich  ist  und  auf  den  schÜmm« 
sten  Fall  nicht  mehr  gefahrlich  seya  kann^ 
als  die  örientaTische  Pest* 

Und  was  sollen  solche  specielle  Be- 
schränkungen des  innern  Verkehrs  helfen^ 
wenn  man  auch  überzeugt  seyn  dürfte, 
dafs  die  militärischen  Grenz  ^Cordons  jener 
Mächte  und  die  bekannten  See-  Quaran- 
taine-Anstalten  eine  Pest  nicht  abzuhaU 
ten  vermögend  wären?  Die  Communica- 
tion  innerhalb  JDeutschland    ist  so  vielfäl- 
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tig  und  so  verwickelt,  dafs  durch  die 
€bt!n  e  wähnten  Veranstaltungen  nicht  die 
Ausbreitung  des  Gifts,  sondern  nur  die 
Fortsetzung  des  Handels  uad  der  industriü- 
sen  Gommunication  gestört  werden  niüfste. 
Wer  soll  die.  vielen  ganz  unregelmäfsigen 
und  unnatürhchen  Grenzen  der  vielfältigen 
kleinen  Staaten  in  Deutschland  auch  nur 
vor  dem  Übergänge  der  Menschen,  viel- 
weniger vor  dem  Überlaufen  der  zahmen 
und  wilden  Thiere  und  der  Vögel,  deren 
Haare  und  Federn  sehr  bekannte  Träger 
der  Pest- Miasmen  sind,  bewachen?  Über- 
-haupt  müfste  ganz  Deutschland,  wenn 
eine  Pest- Epidemie  ihm  nahe  kommen 
sollte,  seiner  höchst  ungünstigen  politi- 
schen Verfassung  wegen ,  die  allgemeinen 
Polizey- Maasregeln  seinen  gröfsern  Mäch- 
ten überlassen,  wenn  es  dagegen  gesi- 
chert seyn  wollte.  Ein  Egoismus  der  klei- 
nern grofsen  Herren,  der  auch  hier  sich 
widersetzen  wollte,  müfste  ganz  Deutsch- 
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land  in  unLpsclireibliches  Elend  versetzen 
lind  man  würde  die  ohnehin  noch  schwa- 
chen Reeun^en  des  deutschen  PatFiotismus 
in  lauten  und  allgemeinen  Jammer  über 
die  klägliche  Verfassung  des  deutschen, 
Reichs  verwandelt  sehen. 

Aber  von  allen  solchen  Voraussetzun- 
gen grofser  Gefahr  aus  Livorno  ist,  nacli 
den  bisherigen  JN  achrichten,  Brchts  zu 
fürchten  gewesen.  Schon  der  umstand^ 
dafs  in  den  drey  gefährlichsten  Monaten 
nur  711  Gestorbene  unter  60,  bis  7f),ooo 
Einwohnern  sich  befinden,  fefst  gar  keine 
Vergieichung  mit  der  Sterblichkeit  in  Ga- 
diz,  Malaga  und  Philaddphia,  noch  weni- 
ger aber  mit  den  eigentlichen  Pestkrank«» 
heiten  xu*  In  der  Pest  von  Sirmien  er- 
krankten von  19610  Einwohnern  4559, 
und  von  diesen  starben  343^.  In  der 
Pest  von  Ostgallizien  erkrankten  unter  149a 
Einwohnern  »  50  ,  und  von  diesen  starben 
120,      8,  Vc  Schraud's    Geschichte  der. 
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Pest  in  Slnnien  in  den  Jahren  1795  und 
1796.      Zwey  Theile,    Pesth   igoi- 

Wir  haben  bisher  kürzlich  berülirf, 
was  in  Deutschland  gegen  da^»  gelbe  Fie- 
ber, selbst  wenn  es  unbestreitbar  eine 
pestartige  Krankheit  wäre,  nicht  hätte  ge- 
schehen  sollen. 

Es  würde  eine  unbescheidene  und  un- 
geziemende Anmassung  seyn  ,  zu  verlangen, 
daß»  bej  der  Jetzt  noch  herrschenden  An- 
sicht des  gelben  Fiebers  von  Seiten  der  mei- 
sten Arzte  und  Medizinal-Collegien  difjenj- 
gen Regierungen,  welche  der  ersten  und  im* 
mittelbaren  Gommunication  mit  Ländern 
ausgesetzt  sind,  wo  das  gelbe  Fieber 
herrscht,  alle  gegen  die  muthmafslichePest- 
kränkheit  genommenen  Sicherungsmaasre- 
geln aufgeben  sollten*  Ich  selbst  habe  ja  er- 
klärt, dafä  aus  dem  gelben  Fieber  mit  der 
Zeit^  eine  pestartige  Krankheit  entstehen 
könne,  dafs  aber  bey  den  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Umständen  die  Realisirung  dieser 


170 

Möglichkeit  gar  nicht  wahrscheinlich,  und 
dafs  folglich  die  nach  partheiischen  und 
zweydeutigen  so  allgemein  bisher  geglaubte 
pestartige  Natur  de^  gelben  Fiebers  in  Li- 
vorno  zum  wenigsten  sehr  zweifelhaft  sey. 
V  Um  nun  in  politischer  sowohl  als  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  über  die  zwei- 
felhafte Natur  dieser  Kranklieit  Gewifsheit 
zu  bekommen ,  sollten  alle  grofse  Regie- 
^'ungen  einige  ihrer  geschicktesten  und 
wissenschaftlich  gebildetsten  Arzte ,  die 
geeignet  wären,  auch  durch  ihre  personli- 
chen Eigenschaften  sich  Achtung  und  Ver- 
trauen bey  den  fremden  Behörden  zu  er- 
werben, an  mehrere  Orte,  wo  das  gel- 
be Fieber  oder  die  wahre  Pest  herrscht, 
hinsenden,  um  Beobachtungen  "besonders 
über  den  contagiösen  Ansteckungspunkt 
anzustellen,  und  dann  zugleich  die  See- 
und  Land- Quarantaine- Anstalten  der  zu- 
nächst interessirten  und  benachbarten  Mäch- 
te zu  beobachten. 
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Ich  halte  für  nöthig,     dafs  b^yde   ge^ 
l\annte  Krankhmen   einer   sulchen  Unter- 
suchung aus  gleichen  Gesichtspunkten  un« 
terworfen  wierden,  theils  weil   das  compa- 
rative   Verfahren,     wie  bey  allen   klimati^^ 
sehen  Krankheiten,  so  auch  hier  von  gr-^- 
sem  Nutzen,  seyn.  würde;  theils  auch,  weil 
eine   neue   vielseitige  und  planmäfsige  Be- 
obachtung der  wahren  Pest,    über  welche 
mehr    dunkle    und    sich    einander    aufhe- 
bende Aussprüche  der  Arzte,  mehr  nichts 
beweisende  Anekdoten  ,  als  wahre  —  diese 
Krankheit     als    Epidemie    umfassende   — 
Beobachtungen  vorhanden  sind,    jetzt   da^ 
dringendste    Zeitbedürfnifs  ist« 

Mit  diesen  Beobachtungen  jniifsten 
dann  die  in  den  europäischen  Quaran- 
taine  -  Anstalten  angeblich  noch  immer 
häufig  vorkommenden  Krankheitsgeschich- 
ten einzelner  Pestkranken  verglichen  wer- 
den;   denn   über   keine  Krankheit  so  sehr 
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als   über   diese/  ist    es    Pflicht    der  Ärzte, 
Öffentlich  Rechenschaft  abzulegen. 

Einer  jeden  Regierung,  der  die  Erfük 
lung  des  Entzwecks  solcher  eben  so  Weit« 
läuftigen  als  kostspieligen  Anstalten  ein 
Ernst  ist,  mufs  es  lieb  seyn,  durch  aus^ 
\värt ige  Sachverständige,  dijsmit  den  ein- 
heimischen Beamten  in  gar  keiner  Verbin- 
dung stehen ,  seihst  Mängel  ihrer  Anstalten 
zu  erfahren  und  überhaupt  iiiufs  eine  sol- 
che Sache  als  allgemeine  Nationalangele^ 
genheit  betrachtet  und  behandelt  werden, 
«her  welche  selbst  feindliche  und  kriegfüh- 
rende  Staaten  einmlLthig  und  für  das  Men- 
schengeschlecht wohlw<^lend  denken  un4 
Jiandeln   sollten. 

Ausserdem  sollten  Staaten  solchen  er- 
wählten Ärzten  zu  ihren  zweckmässigen 
Versuchen  alle  erlaubte  Mittel,  welche 
nicht  in  der  Macht  von  Privatmännern  sind^ 
an  die  Hand  geben.  Obgleich  aber  bey 
dem    niedem   Stande    der   Bildung    ma^ji-^ 
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eher  Volker  und  bey  der  grofsen  ünvoll- 
kommenheit  ihrer  Rechtsverhältnisse  gerade 
nichts  Widerrechtliches  darinnen  liegt ,  dafs 
man  Verbrechern  frey  stellt,  die  verwirkte 
Lebensstrafe  damit  zu  vertauschen,  dafs 
sie  sich  einem  lebensgefährlichen  Expe- 
rimente unterv^erfen  und  sich  ihr  Leben 
dadurch  vielleicht  erhalten;  so  mufs  ich 
doch  wünschen,  dafs  solche  Versuche,  wie 
Samoilowitz  erzählt,  S.  seine  Ahhancl* 
lung  über  die P esc,  welche  177  T  das  russi" 
scheReich ,  besonders  aber  Moskau  verheer-' 
teriy  nebst  den  dagegen  gebrauchten  Mit-« 
teln  j  aus  dem  Französischen  ,  Leipzig  I  7  8  5 
S.  252  besser  organisirt  und  mit  dem  Ent- 
zrweck  gesetzlicher  Strafen  verträglicher  ge-» 
macht  werden  mögen. 

Er  hatte  nämlich  in  dem  Symonovsky- 
srchen  Hospitale  si«ben  vollständige  Anzüge 
von  Pestkranken  gesammelt i  und  die  Stük« 
ke ,  welche  absichtlich  von  verschiedener 
Gattung,  als  Pelzwerk,  Baumwolle,  Wol- 
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le,  Seide  und  Lenwand  ausgewählt  wa- 
ren, noch  überderri  mit  dem  Schweifse, 
dem  Eiter  und  der  aus  den  Pestbeulen  äus- 
iliessenden  Jauche  bestrichen.  Alle  diese 
Kleidungsstücke  brachte  maii  in  ein  be- 
nachbartes Haus^  woraus  die  Pest  gleich- 
falls alles  weggerafft  hatte,  hieng  sie  in 
einem  Zimmer  auf  und  machte  hiernächst 
die  Thüren ,  Fenster ,  Kamine  und  mit  ei- 
nem Worte  alles ,  wodurch  die  Luft  ein- 
dringen konnte,  sorgfältig  zu.  Nach  die- 
sen Vorkehrungen  ward  die  Räucherung 
mit  dem  sogenannten  starken  Pestpulvef, 
dessen  Zusammensetzung  man  bey  dem 
genannten  Autor  nachsehen  kann,  vier 
Tage  nach  einander  angewandt  und  täglich 
zweymal  wiederholti 

Man  öffnete  nach  diesen  acht  Räu* 
cherungeii  Thüren  und  Fenster ,  setzte  al- 
les iioch  l6  Tage  der  freyen  Luft  aus 
und  iiefs  iiun  die  sämmtlichen  Kleidungs- 
stücke,   die  Hemden  nicht  ausgenommen, 
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von  sieben  Missetliätern ,  welche  das  Gou- 
vernement dazu  hergegeben  hatte,  anzie- 
hen. Sie  blieben  jetzt  alle  in  dem  näm- 
lichen Hause  noch  sechzehn  Tage,  ohne 
dafs  ein  einziger  den  geringsten  Anfall 
der  Krankheit  bek.o"himen  hätte. 

Samoilowitz  berichtete  diesen  Aus- 
gang sofort  an  die  Gesündheits-Commis- 
sion  und  diese  überzeugte  sich  zu  ihrer 
gröfsten  Verwunderung  durch  den  Augen- 
schein* Demungeachtet  beschlofs  man, 
die  Verbrecher  zu  mehrerer  Sicherheit, 
jedoch  mit  den  namlichert  Kleidern,  noch- 
mals in  ein  anderes  Haus  bringen  zu 
lassen*  Da  sie  auch  hier  noch  andere 
fünfzehn  Tage  von  allen  Spuren  der  Pest 
frey  blieben,  so  lies  sie  das  Gouverne- 
ment die  gewöhnliche  Quarantaine  hal- 
ten und  schenkte  ihnen  dann  Leben  Und 
Frejheit. 

So  nützlich  aber  auch  dieser  Versuch 
dem  Staate   selbst   und    der  Wissenschaft: 
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^ewpsen  seya  niag,  so  ist  doch  die  Voll- 
ziehung einer  gesetzlichen  Strafe  hiedurcli 
ganz  umgangen  und  die  öffentliche  Sicher- 
heit voji  neuem  gefährdet  worden;  denn 
ohne  Zweifel  haben  mehrere  von  diesen 
Freygelassenen  das  Schicksal  desjenigen 
Verbrechers  gehabt^  der  wenig  Tage  vot 
seiner  schon  angeordneten  Hinrichtung, 
laach  Kleinschrods  Erzählung  (s*  dessen 
systematische  Entwiekelung  der  Grund" 
s'dtze  des  pemUcheii  Rechts  Theil,  2 )  aus 
einem  mit  mephitischen  Dünsten  angefüll- 
ten sehr  tiefen,  gewölbten  Brunnen  zwey 
darin  erstickte  Junge  Leute  und  einen 
Knecht,  der  allein  wieder  zum  Leben 
kam,  heraus  holte,  darauf  mit  Essen  und 
Trinken  reichUch  versorgt  wurde,  einen 
Pafs  und  seine  Freyheit  erhielt  und  zwey 
Jahre  darauf  in  Schwaben  wegen  neuer 
Verbrechen  aufs  Rad  geflochten  wurde* 

Ein    solcher   Gebrauch    mancher   Ver- 
brecher  zu   wichtigen,    lebensgefährlichen 
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Versurh^Ti   müfste  zum    wenigstens  gesetz* 
lieh    bestimmt   seyii,   und  es   müfste   form- 
lich  darauf  vom    Richter  erkannt  werden, 
in  der  Art^    dafs ,  wenn   auch    das    physi- 
sche Leben  des  Missethäteirs  gerettet  wür- 
de,  derselbe  doch  nie  seine    Freyheit  wie- 
der erlanüjte.      Dann  würden  alle  die  Nach- 
theile,  um  welcher  willen  ein  solches  Ver- 
fahren    in    Ehrmannä     und     Müllers 
B^hapsodien  in  Bezug  auf  technische  HeiU 
hunde ,    Chirurgie    und   gerichtliche   ^rz*^ 
hey-TVissenschaft^  Frankfurt,  1805  ^-6 8« 
für    unzulälsig    erklärt    wird,      vermieden 
werdeni 

•"Es  versteht  sich  übrigens ,  dafs  dieses 
hur  caeteris  paribus  gelten  und  für  recht* 
lieh  und  erlaubt  in  so  weit  gehalten  wer- 
den kann,  als  man  schwere  Verbrecher 
zu  lebensgefährlichen  Arbeiten  zu  verdam- 
ihen,  ]a  das  Leben  freyer  und  unsträfli- 
cher IMenscheu,  z.  E  des  Soldaten  im 
Kriege,    gezwungen   der   Todesgefahr  aus= 
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zusetzen  und  es  vom  Zufall    abhängig  zu 
machen,    nothwendig  findet.     An  und  für 
sich,   ohne  Rücksicht  auf  jetzt  bestehende 
Einrichtungen,      soll    allerdings  die  Justiz 
im  Staate  bey  ihrer  Ausübung  auch  nicht 
entfernt   einer  Wissenschaft    dienen    und 
folglich  auch  nicht  genöthigt  seyn,    in  ih-> 
rem  Verfahren    die  Probleme   der   Katur- 
wissenschaft  und    der  Medizin   zu  berück- 
sichtigen.    Es  ist  auch  nicht  denkbar,  dafs 
die  Gultur  der  Naturwissenschaften ,    und 
selbst  der  Medizin,  auf  Experimente  mit  le- 
benden Menschen,    wenn  sie  auch  des  To- 
des werthe Verbrecher  sind,  berechnet  und 
manche  ihrer  Fortschritte  nur  allein  davon 
abhängig  seyn  sollten.    Wenn  alle  vvichtige 
Lebens  -  Erscheinungen ,    die  in  der  Reihe 
menschlicher  Begebenheiten  von  selbst  vor- 
kommen,    besser  als    bisher   benutzt  und 
durch  Veranstaltung  des  Staats  der  Beob^ 
achtung  der  Kunstverständigen   nicht   enlF- 
zogen  werden  dürfen,    so    wird   man  die 
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änrlern,    wenn    auch    befpiemern    Mittel, 
gänzlich  entbehren  können. 

Ich  habe>die  von  Samoilowitz  beob- 
achtete Thatsache  der  AnFührung  hier  auch 
darum  werth  gehahen ,  weil  darin  zugleich 
ein  Beweifs  dafür  enthalten  ist,  dafs  die 
Salzsauren  und  Salpetersauren  Dämpfe, 
wodurch  man  jetzt  nur  allein  Ansteckungs- 
stoffe  zerstören  zu  können  ^aubt,  schon 
längst  an  dem  genannten  Pestpulver  einen 
Vorgänger  hatten,  dem  man  eine  zum  we- 
nigsten eben  so  geprüfte  Wirksamkeit,  wie 
jenen,   nicht  absprechen  kann. 

Mir  scheint  es,  als  baue  man  seit  eini- 
ger Zeit  zuviel  auf  diese  Räucherungen, 
und  als  habe  an  den  zu  grofsen  Erwartun-^ 
gen,  die  man  davon  hegt,  nicht  sowohl 
die  wahre  Kunstbeobachtung,  als  vielm^^hr 
der  noch  imme/  init  der  Erregung-»- Theo- 
rie streitende  Chemismus  Schuld  iind  An-' 
theil. 

Bej  dem  gelben  Fieber  kann  man  die 
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heitsgifte  zu  zerstören,  dabin  gesteilr  seyn 
lassen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt^  und 
"vyie  ich  glaube,  bewiesen  worden idäfs 
hey  dem  gelben  Fieber  an  ein  contagiöses 
Miasma  nicht  zu  denken  sey;  es  kann  da- 
her durch  mineralsaure  Räucherungen  kein 
solches  zerstört  Werden,  Die  epidemische 
Ursache  dieser  Krankheit  istgiöfstentheils 
in  der  Atmosphäre  enthalten  und  von  der 
iVvitterung  abhängig,  gegen  welche  wohl 
X^iemand  sich  vornehmen  wird,  mit  Räii- 
cherungen  etwas  auszurichten. 

Aber  zur  Luftverbesserung  in  den  K'ran- 
Icenzimmern  sind  diese  Dämpfe,  zumal  die 
von  liberisaurer  Salzsäure,  ohnstreitig  das 
zweckmässigste  Mittel ;  nur  mufs  man  darin 
nicht  ein  directes  Heilmittel  gegen  die 
Krankheit  selbst  suchen  oder  gefunden  zu 
haben  glauben. 

Die  Kranken  werden  allerdings  dadurch 
von    dem    Einflüsse    der    sie  umgebenden 
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Scliädfichkeiten ,  hauptsächlich  ihrer  eige- 
nen Aaswurfs -Stoffe,  befreyt,  und  die 
Gesundheit  ihrer  Wärter  ist  dadurch  mehr 
gesichert. 

Als  ein  iregen  das  g'^Q  Fieber  direct 
wirkendes  Heilcnittel  hat  auch  selbst  Dr. 
A  r  e  j  u  1  a ,  welcher  übrigens  für  diese 
R.iucherungen  sehr  eingenommen  ist  und 
sith  die  Eirlndung  derselben  zu  diesem 
Zweck  riiit  Unrecht  zuschreibt ,  sie  weder 
in  Gadiz  noch  in  Malaga  angewandt;  er 
erklärt  ausdrücklich ,  dafs  er  in  dieser 
Rücksicht  nichts  davon  erwartet  habe. 

Eine  andere  Maafsregel,  die  man  fast 
allgemein  gegen  das  gelbe  Fieber  in  Vor- 
schlag gebracht  und  auch  zum  Theil  schon 
angewandt  hat,  ist  ein  Unterricht  für  das 
Publikum,  besonders  für  alle  Polizey-» 
und  untergeordnete  Medizinal -Personen, 
über  die  Zufälle  imd  den  Verlauf  dos  gel- 
ben Fiebers,  um  einzelne  etwa  vorkom-^ 
mende  Fälle   dieser  Krankheit   unterscheid 
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den  iiDfl  die  nothigea  Sicherheitsmaarsre« 
geln  dage£fen  veranstalten  zu  können,  eh© 
das  verni  ein i  liehe  Gontagiuni  überhandneh- 
tneiß  und  um  sich  greifen  kÖnneo 

ßey  der  Voraussetzung,  dafs  das  gel- 
be Fieber  "eine  pestart  sey,  und  so  lange 
lueruber  auch  nur  der  geringste  Zweifei 
obwaltet,  wäre  dieses  allerdings  ein  sehr 
zweckm 'fsiges  Verfahren.,  wenn  nur  aus 
solchen  Bes.chreibungeq  das  geringste  für 
den  b<»absichtigten  Zweck  zu  lernen  wäre» 
Man  hat  als  einen  guten  Unterricht  dieser 
Art  die  in  Hamburg  publicirte  Beschrei- 
bung des  gelben  Fiebers  gerühnit  und 
mehrere  Regierungen  haben  von  ihren 
Medizinal-Collegien  ähnliche  Beschreibun- 
gen und  populFire  Anweisungen  für's  Volk 
und  für  alle  Nichtärzte  verlangt.  Allein, 
wie  wir  in  den  vorigen  Abtheilungen  ge- 
sehen haben,  so  giebt  es  eigenthümliche 
charakteristische  Zufälle  dieser  Krankheit 
gar  nicht;   von  den  übrigen  epidemischm 


*  J83 

JbÖsartigen  FieberJcrankJieiten  ist  aber  wohl 
kaum  irgend  ein  Symptom  zu  nennen, 
das  nicht,  auch  bey  dem  gdben  Fieber 
Vorgejcommei^   wäre« 

über  die  Ungleichheit  der  Zufälle  und 
'des  Verlaufs  beym  regelmäfsigen  gelben 
Fieber  in  den  Epidemien  desselben  an 
versc^iiedenen  Orten  und  in  verschiedenen 
Jahren  habe  ich  bereits  genug  Beyspiele 
angeführt,  und  brauche  hier  nichts  mehr 
hinzu  zu  setzen,  um  darzuthun,  dafs  auch 
aus  diesem  Grunde  keine  für  obige  Ab« 
sieht  taugliche  Beschreibung  dieser  Krank- 
heit möglich  sey.  Und  wer  verbürgt  es 
denn,  dals  gerade  die  ersten  Fälle  dieser 
ausbrechenden  Krankheits  -  Epidemie  in  ih« 
rem  Verlaufe  regelmässig  vorkommen  wer- 
den? Es  ist  vielmehr  zy  vermuthen,  dafs 
gerade  in  einem  fremden  Klima  das  Übe! 
in  neuen  Modificationen  erscheinen  werde« 
Diese  Vermuthung  wird  dadurch  zur  Ge- 
wifsheit,    dafs    diese   Krankheit,     wo    sie 
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auch  bjslif»r  ausser  ihrer  Hpymath ,  de» 
westin Jiscden  Inseln  ,  er>obien,  101  Anfan- 
ge der  Epidemie  ver'tannt  wurd«.  Di«s 
war  der  Fall  in  Philadelphia,  in  MalUga^ 
Cadiz  und  Livornos 

Einisje  Ärzte,  die  aber  wohF  Niemand? 
35U  den  ^uten  Beobachtern  in.  d^r  Heilkunsti 
rechnen  wird  ,  behaupten  sogar ,  dafs  das 
gelbe  Fieber  jiucli  als  der  Jeichte^ite  Grad 
eines  realittireDd^'n  Fiebers  mit  Zufällen^ 
wie  bey  uns  ein  geiiod+'S  sogenanntes  .«^al»» 
licht  -  rheumatisches  Fieber,  vojkommen 
und  in  dr^^y  bis  vier  Tagen  geendigt  seyn 
könne.  Wenn  nun  diese  gelinde  Krankheit 
auch  im  Stande  wäre,  das  rermeintlich^ 
Ansteckun^sgift ,  so  wie  etwa  die  Pocken, 
die  bisweilen  mit  kaum  merklichem  Fieber 
vorkommen,  zu  erzeugen  undzu  verbrei- 
ten, was  sollte  dann  auch  der  weitläuftig* 
ste  Unterschied  üb^r  Erkennung  des  geK 
ben  Fiebers  helien? 


^     '  185 

Meines  Erachtens  läfst  sich  in  diesex 
Hinsicht  nichts  thun,  als  dafs  man  über-^ 
haupt  einen  Unterricht  für  die  Nichtärzte 
über  bösartige  Fieherkrankheiten ,  über  die 
Umstände,  unter  welchen  sie  leicht  epi- 
demisch werden  können ,  besorgen  Hesse, 
und  die  Einrichi  ung  träfe  ,  dafs  jeder  ein- 
zelne Krankheitsfall  dieser  Art  sogleich  dec 
Polizey  oder  dem  Gesundheitsbeamten  an« 
gezeigt  werden  müsste.  Ein  Unterricht 
dieser  Art  wäre  nützlich  und  auch  gas 
wohl  möglich  in  jedem  Lande,  wo  die 
Medizinalbehörden  auf  die  Kenntnifs  der 
gewöhnlichen  allgemeinen,  im  Lande  und 
in  einzelnen  Gegenden  desselben  einheimi- 
schen Krankheiten  aufmerksam  gewesen 
sind.  In  den  meisten  Staaten  aber  wür- 
de ,  dasselbe  doch  sehr  auffallend  seyn 
uöd  zu  den  übrigen  Medizinal  •  Einrieb« 
tungen  in  denselben  nicht  passen;  von 
ganz  Deutschland  wenigstens  ^  Winden, 
vielleicht  nur  einige   Östreichische  Länder 
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dieses    Mittel    mit    einigem    Erfolge    an^ 
Y^enden, 

Viele  eiaFache  und  klare  Sätz^  dpsje-. 
niöen  Rechts  >    v/piches  ohne  Förmlichkeit 
und    ohne  Sportein   geübt   werden    sollte^ 
lind  et  man  noch  in  deij  wenigsten  Staaten 
ane  kannt.       So   sollte  zuni  Beyspiel  kein 
Men^^ch  in  Gefahr  seyj;i  zu  sterben,    ohne 
dafs  dem  verpflichteten  Sanitätsbeamten  des 
Olli    oder  Dii^trikr^   daY@n   und    von    den 
Umständen  des  Kranken,,    ob  er, z,  ß., von 
einem   approbiiten   Arzte    berathen    wird^ 
Anzeige   ersiatter  würde.     Seiner  Einsicht 
und   Verantwortiichkeit    müfste  überlassen 
bleiber^,  ^^®  nähern  Umstände  der  Krank- 
heitsgefahr selbst  zu  untersuchei^.     Es  ver- 
steht sich  übrigens,  da(s  hiebey  nicht  ent- 
fernt von  Zudringlichkeit  desselben  als  prak- 
tischer Arzt,  oder  von  Einmischung  in  die 
Kur  des  Kranken ,  die  Rede  ist. 

Kein  Todter  wenigstens  sollte  begraben 
werden  ohne  die  von  einem  Gesundheits- 
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l)eamten  vorgenommene  Todtenschau,  da- 
mit der  Staat  zu  jeder  Zeit  wissen  und  er- 
fahre«  könne  =j  wie  er  uu\  seine  Bürger 
und  Unterthanen  gekommen  ist.  Schon 
allein  durch  diese  Maasreijel,  deren  Ein- 
führung übrigens  aus  gan^  andern  Grün- 
den nothwendig  wäre ,  müfste  die  schnelle. 
Entdeckung"  einei^  gefährlichen,  Epidemie 
drohenden  j  oder  pestilenzialischen  Krank-» 
heit"  in  ihrem  ersten  Anfange  möglich  wer- 
den, anstatt  dafs  jetzt  dergleichen  Übel 
gewöhnlich  erst  dann,  wen«  Reiche  und 
Vornehme  davon  befallen  werden,  die  öf- 
fentliche Aufmerksamkeit  rege  machen. 

Aber  wo  würde  man  auch  auf  einmal 
genug  Polizey-  und  Medizinal -Beamte  her- 
nehmen ,  welche  die  nöthigen  Vorkehrun- 
gen und  Anstalten  bey  gefährlichen  Epi- 
demien oder  gar  bey  einer  Pest  mit  Sach« 
kenntnifs  und  Klugheit  zu  dirigiren  ver- 
stünden? Was  würde  bey  dem  bisherigen 
Mangel  aller  Vorbereitung  und  Vorübung 
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der  gewöhnlichen  Polizeybeamten  für  söl« 
che  Geschäfte  für  Verwirrung  entstehen  ?, 
Alle  Gewalt ,  di^  nicht  zugleich  mit  Beleh-; 
riing  des  Volks  über  die  Nolhwendigkeit 
derselben  verbucden  ist,  bleibt  unwirksam 
und  i.«^Ibst  die  sonst  rechtl-ichen  M'^nschea 
im  Volke  machen  sich  kein  Gewissen  dar- 
aus, Übertretungen  zu  verheimHchen ,  ja 
wohl  das  für  blinde  Gewalt  gehaltene  Ge- 
setz selbst  zu  hintergehen. 

Selbst  an  denjenigen  Polizey-Emr«c!i, 
tungen ,  welche  im  allgemeinen  nothwen« 
dig  und  nützlich  sind  und  die  al-  wirksam 
und  vollkommen  vorausgesetzt  werden  müs- 
sf?n.  wenn  die  besondern  Maafsregeln ,  di© 
eine  Pestepidemie  erfordert,  von  Erfolg 
seyn  sollen,  fehlt  es  meistens  noch  sehr- 
bey  uns.  Was  würde  nur  allein  die  noth- 
wendige  Vertilgung  unnützer  Hausthiere, 
wie  die  allermeisten  Hunde  und  Katzen 
sind,  (eine  Vorkehrung,  welphe  sogar  von 
der  ünpplizey  in  Gonstantinopel  bey  aus- 
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brechender  Pest -Epidemie  nicht  verslinmt 
wird,)  für  Klagen,  List  und  Befrwg  erre- 
gen, eben  darum,  iveil  diese  Thiere  bis 
jetzt  weit  mehr  Begiinstigung  geniefsen, 
bIs  die  Armen;  obgleich  taglidh  Beyspiele 
der  fiirchterlichsteh  tödtlichen  Krankheitj 
die  jene  über  die  Menschen  bringen ,  vor^ 
kommen*  Für  diese  giebt  es  kaum  hinrei- 
chende Arbeitshäuser  und  noch  weniger  an- 
ständige Krankenhäuser ;  hingegen  verzeh- 
ren m  den  meisten  Städten  die  ganz  un- 
nützen Katzen  und  Hunde  im  Jahre  weit 
mehr  Brod  und.  Nahrungsmittel,  als  mif 
der  ganzen  jährlichen  Einnahme  ilirer  Ar-* 
men- Kassen  bezahlt  werden  kann. 

Durch  die  Pocken  -  Epidemien,  wel- 
che bisher  Europa  entvölkerten,  hätte 
zwar  überall  die  Landes- Polizey  Gelegeni 
lielt  genug  gehabt,  sich  in  Behandlung 
imd  Einschränkung  contagiÖser  Epi'iemien 
zu  üben ;  allein  der  Umstand  ^  dafs  die 
Pocken    fast   in   keinem   Lande    Von    be^ 
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Irächtlichem  Umfange  gänzlich  aufhortenj 
sondern  die  Polizejbehörden  durch  ihre 
stete  Gegenwart  an  ihren  Anblick  gewohn- 
ten und  für  ihre  traurigen  Wirkungen 
stumpf  und  gleichgültig  machten,  hat  es 
dahin  gebracht ,  dafs  keine  einzige  um- 
fassende und  durchgreifende  Anstalt  da- 
gegen in  keinem  Staate  zu  Stande  gekom- 
men ii^.  Und  Jso  ist  es  begreißich ,  wie 
noch  beut  zu  Tage  die  Rettung  der  Men- 
schen von  dem  Pockentode  durch  die 
Impfung  der  Schutzpocken  in  allgemeinen 
Verordnungen  für  eine  moralische  Pflicht 
erklärt  und  ihre  Einschärfung  befohlen 
wird,  gleich  als  ob  man  im  Staate  lebte, 
um  seine  Sicherheit  von  der  Moralität 
der  Unterthanen  desselben  abhängen  zii 
lassen» 

Wäre  eine  contagiöse  flocken  -  Epide« 
mie,  wie  die  Pest,  alle  zwanzig  oder 
dreyfsig  Jahre  vorgekommen  und  hätte 
dann  auf  einmal  so  viele  Menschen  wegge« 
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rafft,  als  sie  einzeln  tiild  ällmUhli^  in  die* 
ser  Zeit  tödtete;  gewifs  wären  schon  längst 
kräftige  Anstalten  gegen  ihre  Verbreitung 
und  rechtliche  Zwangsmittel  zu  Anwen- 
dung der  Schutzpocken -Impfung  angeord- 
net worden.  Alle  einzelne  kleine  Maas- 
regeln,  Prämien,  Ehren-  und  Geldbe^ 
lohnungen  bringen  2^wa^  eine  Vielgeschäf- 
tigkeit in  dieser  Angelegenheit  hervor,  die 
aber  leer  und  ohne  Erfolg  bleibt,  se  lan- 
ge Äicfet  allgemeine  Maasregeln ,  in  wel« 
cheh' der  Wille  und  die  Stimme  des  Un- 
wissenden nicht  geachtet  wird ,  ergriffen 
werden.  Nur  mufs  niemand  durch  Schuld 
der  Verfassung  des  Staats  unwissend  sc  ja 
müssen ,  sondern  wer  es  ist ,  sej  es  durch 
Äigne  Schuld. 

Es  ist  mir  nun  hoch  übrig,     kürzlicli 

diejenigen  Punkte  zusammenzustellen ,  wel- 

'rhe    bisher     erörtert    worden     sind ,     und 

^  wodurch  ich  glaube,    die  für  diesen  Theil 
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aufgeworfene  Frage  genügend  beahtWorteS 
en   iiabecu 

Nach  meinei-  Ansicht  des  gelben  Fie-* 
bers  ist  dasselbe/keine  Pest,  und  von  ihm 
ist  kein  wahres  Contagium  zu  .  besorgen^ 
so  lange  die  .Krankheit  ihre  bisherigen 
Formen  nicht  ändert  oder  mit  neuen  PLä- 
xiomeneti,  die  auf  Erzeugung  f'ines  specifi- 
ken  Miasma  deuten,  erscheint.  Hieraus 
folgt  meine  weitere  überzengung  davon j 
dafs  die  Regierungen  Europens  das  Meiste^ 
Vras  sie  in  Rücksicht  des  gelben  Fiebers 
<rethan  haben,  nicht  hätten  thun  sollen 5 
denn  durch  keine  einzige  ausgemacht© 
Thatsache  ist  bis  jetzt  die  Vermuthung  er-* 
wiesen  oder  auch  nur  unterstützt  worden, 
dafs  das  gelbe  Fieber  durch  ein  todtes^ 
an  Waareh  und  Geräthschaften  hängendes 
Gift  in  irgend  eine  der  Städte,  vvo  es  bis-i 
lier  herrschte,  hingebracht  worden  sey. 

Aber  auch  das  Schlimmste  als  möglich 
Yoraus^eseiztj  nämlich  daiis  das  gelbe  Fie^ 
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her  eine  Währe  neue  Pest  sf^y :  so  Verfah« 
ren  Ostreich ,  Frankreich ,  das  republika- 
nische Italien  und  die  Schweiz  allerdings 
der  Vorsicht  gemäfs  dadurch ,  dafs  sie  sich 
durch  die  von  ihnen  veranstalteten  militä- 
rischen Grenz '  Cordons  und  Land-Quaran- 
taine- Anstalten  vor  der  Mittheilung  des 
Pestgifts  zu  schützen  sucheni 

Durch  diese  Vorkehrungen  Sowohl,  als 
durch  die  Quarantaine- Anstalten  in  allen 
europäischen  Seehandlungsplätzen,  kariii 
sich  aber  das  übrige  Deutschland  zum  we- 
nigsten für  eben  so  sicher  halt  n,  als  es 
vor  der  orientalischen  Pest  durch  ebext 
diese  und  durch  Rufslands  unbeschreiblich 
strenge  Anstalten,  die  härter  als  die  Pest 
Selbst  sind^  sicher  zu  seyn  glaubt;  denn 
etwas  ärgeres  hat  man  auch  im  schlimm-, 
sten  Falle  nicht  vom  gelben  Fieber  za  be- 
sorgen. 
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Zu  Folge  dieser  Voraus setzuiig  erkläre 
ich  nun^ 

t)  dafs  alle  Be^chränkungeh  des  Ver« 
kehrs  im  Innern  von  Deutschland  dadurch, 
dafs  fast  jede  kleinere  und  gröfsere  Regie- 
rung in  ihrem  Lande  weitläuftige  Kachwei- 
sungen von  Reisenden  und  Fuhrleuten  über 
Handlungsgüter  und  andere  Effecten  ver- 
langt, nicht  allein  ganz  überflüssig,  son- 
dern nothwendig  Schädlich  und  besonders 
für  Handlung  tind  Industrie  bald  äusserst 
verderblich  werden  müssen^ 

2)  Dafs  Deutschlands  Regenten ,  wenn 
sie  eine  Pest  befürchten,  nicht  einzelne 
Maasregeln  im  innern  Deutschlands  und  für 
ihre  einzelnen  Lande  nehmen ,  sondern  der 
Gefahr  gemeinschaftlich  entgegen  wirken, 
sie  als  eine  wahre  Reichsängelegenheit  be- 
handeln sollten.  Denn  wenn  aufserdem 
die    einzelnen    Maasregeln    auch  nur    et- 
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v'as  wirken    sollen,     so  müfste   wohl  äik 
Hälfte   aller  Bevölkerung  Üeutschlauds   auf 
den   Grenzen  alier  dieser   Läiider  Wache 
halten. 

3)  Keine  Regieruog  soll  bey  drohen- 
der Pest  an  ein  dirertes  oder  specifik.es 
Heilmittel  glauben  und  in  dieser  Hinsicht 
selbst  von  den  mineralsauren  Räucherun- 
gen nichts  erwarten» 

4)  Desto  sorgsamer  soll  sie  aber  alle 
Vorbauungsmittel  aufsuchen  lassen  und  al« 
les  bei^ünstigen ,  was  zu  Entdeckung  der- 
selben führen  kann^ 

5)  Die  Re  ierungen  von  Ländern  im 
innern  Deutschlande  sollen  den  zunächst 
mit  der  Pest  bedrohten  Grerizstaarenj 
wenn  kräftige  t»nd  volJkomtnen  sichernde 
Anstalten  ihre  Kräfte  übersteigen,  so  dafs 
Sparsamkeit  und  blofse  Scheinanstalten  zu 
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befürchten   wären,     hinlängliche   und  ver- 
häitnifsmässige  Unterstützung  gewähren. 

Ö)  Alle  grofsePiegierungen  sollen  durcÜ 
geschickte  und  polizeykundii'e  Arzte  die 
Land-  und  See-Quarantaine-Anstalten  und 
Gontümazhäuser  der  übrigen  Staaten  un- 
tersuchen und  beobachten  lassen  und  sich 
unter  einander  die  gemachten  Bemerkun- 
gen uad  zweckmässigen  Verb esserungs vor- 
schlage mittheilen, 

7)  Arzte,  die  als  gute  und  vorurtheit- 
freye  Beobachter  bekannt  und  zu  einem 
solchen  Geschäft  sonst  geeignet  und  vor* 
bereitet  sind,  sollen  auf  Kosten  des  Staats 
die  angebliche  pestartige  Krankheit  an  Ort 
tmd  Stelle,  wo  sie  herrscht;  untörsuchen 
und  beobachten* 

8)  Die  Glaubwilrdigkeit  der  "ärztlichen 
Schriftsteller  in  Rücksicht  <ler   von   ihnen 


angeblich  beobachteten  Thatsachen  sollte 
sich  heut  zu  Tage,  nach  so  vielen  dage- 
gen gemachten  Erfahrungen,  nicht  mehr 
von  selbst  verstehn,  sondern  sie  müfste 
ein  erworbenes  Vorrecht  redlicher  j  wissen- 
schaftlicher Männer  seyn. 

Im  Gegentheile  sollten  aber  auch  That- 
sachen, die  zu  Entscheidung  wichtiger,  wis- 
senschaftlicher Probleme  dienen  konnten, 
nicht  durch  di«  Indolenz  oder  Scheu  ihrer 
Beobachter  vor  Schriftstellerey  verlöre^  ge- 
hen können.  Medizinal  ^Gollegien  sollten 
bestimmt  und  geeignet  sejn,  flir  allein 
ihrem  Distrikte  vorkommende  Thatsachen, 
'die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  folgereich 
sind,  oder  werden  können,  die  Deposit 
tairs  und  nÖthigen  Falls  auch  die  Contro« 
leurs  zu  seyn.  Kein  Arzt  müsse  sich  in 
seinen  Schriften  auf  eine  ungewöhnliche, 
merkwürdige  medizinische  Thatsache  be- 
ziehen und  ihre  Anerkennung  voraussez- 
zen  dürfen,     welche    derselbe    nicht    sei« 
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iier  Medizinal -Behörde  zu  einer  Zeit,  wö, 

die  allenfalls  nöthig  gefunrlene,  nähere 
Untersuchung  derselben  noch  möglich  wa^, 
angezeigt  hatte. 

Wie  sollte  die  Menge  de)r  sogenannten, 
praktischen  Beobachtungen  und  medizini*^ 
sehen  Erfahrungen,  die  man  vor  lauter 
Merkwürdigkeit  weder  liefst  noch  glaubt, 
verschwinden,  wenn  diese  Schriftstellerey, 
die  leider  nur  selten  noch  von  dem  Wun- 
sche, die  Wissenschaft  zu  fördern,  er- 
zeugt wird,  einer  solchen  Maasregel  un- 
tergeordnet würde!  Dagegen  sollte  aber 
auch  kein  wahrhaft  merkwürdiges  Ereig- 
nifs  der  öffentlichen  Kennt nils  entzogen 
werden  und  für  die  Wissenschaft  verlohren 
gehn,  sondern  jene  Collegien  hätten  diese 
Bekanntmachung ,  so  wie  die  B.erichtigun^ 
öder  Bestätigung  der  von  einzelnen  Ärzten 
ihres  Districts  etwa  beschriebenen  und  be- 
nützten Thatsachen  zii  besorgen.  Durch 
eine  solche  Wirksamkeit  würden    sie  eine 
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neue,  in  politischer  und  wissenschaftlicher 
Hinsicht  ehrenvolle  Existenz  beginnen,  an 
die  bisher  nicht  gedacht  wurde.  Nur  auf 
diese  Art  wird  der  empirische  Theil  der 
^Wissenschaft  in  Zukunft  bedeutende  Fort- 
schritte machen  können. 

Ein  solcher  Erfolg  ist  aber  nur  durch 
den  Umstand  bedingt,  dafs  Jene  Collegien 
von  Grund  aus  anders^  organisirt  seyn  und 
eine  andere  Bestiinmung  erhalten  müfs- 
ten ,  als  sie  gewahnlich  haben,  Doch  da- 
von wird  an  einem  andern  Orte  die  Re- 
de seyn.  Hier  sey  es  genug,  nur  eine 
von  den  vielen  Folgen  dieser  Einrichtung 
anzuführen,  dafs  nämlich  das  Volk  nicht 
bey  merkwürdigen ,  medizinischen  Erschei- 
nungen ,  z.  B.  beym  Ausbruch  ungewöhnli- 
cher, ansteckender  Krankheiten,  den  Fol- 
gen seiner  Unkunde,  seines  Aberglaubens 
und  der  hieraus  entspringenden  Furcht^ 
ausgesetzt  noch  auch  das  Spiel  widersprc- 


thetpjer  Memuns^en  eiijzf^lner  Arzte  seyii, 
würde ^  wenn  auf  die  angeführte  Weise  je- 
des wichtige,  medizinische  Ereignifs  miß 
RücksicltC  auf  die  bevorstehende  wissen- 
schaftliche, und  poK^eyJiche  Verantwarilich- 
keit  und  Gontrole  gleich  i»  ^Mer  Instant 
beobachtet,  beurtheilt  und  angezeigt  wür- 
de. Wie  viele  Wunder-  ujad  Sehreckens- 
geschichten,  die  b los  durch  das  Staunen 
unwissender,  oder  durch. dasW'^ichtJgthuii 
leichtsinniger,  ^itler  Ärzte,  aus  sehr,  na- 
türHchen  Begebenheiten  entstanden  sind^ 
würde  unterbleiben,  wenn  eine  soIchÄ. 
scbneJle.,  zux  öffentlichen  Kenntijifs  kom- 
mende Prüfung^  der,  von  Gharlatanerie. 
und  Unwissenheit  sonst  leicht  entstelltep. 
Thatsachen  förmlich  organisi^t  wäre. 

9)  Die  Leitung  der  gegen  ungewöhn- 
liche, epidemische,  contagiöse  Krankhei- 
ten z.  E.^egen.  die  Pest,  zu  nehmenden 
MctasregeJnj  sollten  nie  Sorge  und  Geschäft 


^er  Medizinal -iCüllegien  seyn,  SQiidern  eiß 
einzelner  dazu,  qualifizirter  Arzt  müfste 
deswegen  beauftragt  sverden ,  wie  «las  auch- 
in  Ostreich  hey  vorkommende«,  Fällen  zu 
geschehen  pflegt.  Wenn  uns  im  täglichen 
Leihen  ein  Gonsiliuai  mehrerer  Arzte  am 
Krankenbette  sehr  zweckwidrig  un4  nur 
durch  die  Verzweiflung  eines  mit  Liebö 
zum  Leben  erfüllten  Kranken  verzeihlicfc 
erscheint,  weil  man  weifs,;  dafs  die  Resul- 
tate des  Nachdenkens  guter  Arzte  seltpnj 
die  der  ^uten  ^nd  schlechten  niemals  zu- 
sammentreffen, eine  vollkommene  Verei- 
nigung aber  nur  hey  den  besten  —  so 
\yie  im  Gegentheil  auch  bey  den  schlech- 
testen, v^^ter  sich,  zu  erwarten  ist:  sp 
möchte  auch,  da  ?o  viele  Medizinal- 
CoUegien  bisher  mehr  unter  der  Curatel 
des  Zufalls ,  als  unter  jeder  aiidern ,  zu 
steheft  scheinen ,  von  der  Einwirkung  der- 
selben auf  Geschäfte ,  dereri  Erfolg  von 
der  Einheit,    Kraft  und  Schnelligkeit  der 


Maasregeln  abhängt,  nur  wenig  Nutzen  zu 
etwarten  seyn.  Bey  der  dabey  gewöhn- 
lichen Mischung  der  Arzte  möchte  die  Ei- 
nigkeit, wozu  sie  fafst  in  allen  Medizinal- 
Ordnungen  förmlich  verpflichtet  werden, 
zVvar  eine  löbliche  christUche  Tugend ,  aber 
zugleich  auch  eine  sehr  unlöbliche  Eigen- 
schaft für  denkende,  wissenschaftliche 
'Arzte   seyn, 

lO)  Jede  Regierung,  die  eine  Pest 
sorglos  und  durch  schlechte,  unzweck- 
mässige  Anstalten  oder  wohl  gar  durch 
Mangel  an  allen  nöthigen  Vorkehrungen, 
z.  E.  durch  Zulassung  geistlicher  Volk$- 
Prözessiönen ,  durch  Gestattung  des  Kirs- 
chen-Dienstes, der  öffentlichen  Leichen- 
begängnisse, des  öffentlichen  Herumzie- 
hens katholischer  Geistlichen  mit  den  Sa- 
kramenten unter  Glocken  -  Geläute,  der 
Versammlungen  der  Einwohner  an  Öffent- 
lichen Orten,  ferner  durch  Mangel  an 
Quarantaine- Anstalten,     Contumaz  -    und 


Krankenhäusern  überhand  nehmen  läßt, 
xnufs  kein  öffentliches  Vertrauen  mehr 
geniefbcn  und  zu  den  nöthigen  Maasre. 
geln    gezwungen    werden. 

ii)   Wenn  das   gelbe  Fieber  als   Epi- 
demie,   drohend  mit  einem  wahren  Con» 
tagiura,    oder    wenn    die    Pest  selbst   einr- 
zeln    in   Deutschland    ausbräche,    so  wür- 
den   einzelne    kleine    Anstalten    der   Sani- 
tätspolizey ,     z.  B,  ein  Unterricht  für  das 
Volk    zu    Unterscheidung    und     leichtern 
Erkennung  dieser  Krankheiten,  (der  über- 
dies  bey    dem    gelben  Fieber  nicht  mög- 
lich und  doch  in  mehrern  Ländern  bereits 
erschienen  ist)  nichts  wirken  und  zu  cjer 
iibrigens  meistens  vernachlässigten  Polizey- 
und     Medizinalverfassung     nicht     passen. 
Deshalb  sollen  die  Regierungen  diese  uud 
ahnliche    Einrichtungen    gänzlich    unterlas- 
sen 5    denn    sie   bringen    nur    eine   falsche 
Sicherheit    und     die     Einbildung    hervor, 
als   habe   man   das   Seinige  -gethan,      um 
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der   Gefahr   zu   begegaea  und   sie  'abzu^' 
!i  alten, 

12)  Nur  durch  eine  allgemeine,  deij 
ganzen  Staat  umfassende  und.  durch  aller 
iVolüs  -  Clas&en  gieichmässig  hindurch  ge*' 
führte  Medizinal  Verfassung  kann  man  untei: 
andern  guten  Folgen  auch  erwarten  und 
darauf  rechnen,  dafs  man  vor  dem  Überv- 
handnehmen  der  Pestkrankheiten  und  Wit* 
terungs -Epidemien  gesichert  isto 

Zu  einer  solchen  Verfassung  existirt 
aber  noch  kaum  in  der  sogenannten  geW 
lehrten  Welt  eine  vollständige  Idee,  viel- 
w^eniger  ist  sie  in  der  Wirklichkeit  ir- 
gendwo anzutreffen.  Es  ist  auch  hiec 
niclit  etwa  die  Rede  von  einem  willkühr- 
lichen  Gemisch  von  Klugheit ,  Gewalt  und 
Recht,  zu  gewissen  Zwecken  in  einen  für 
die  Obern  bequemen  Mechanismus  ge- 
bracht^ denn  damit  würde  in  dieser  Sphä- 


re  nichts  ausgerichtet  seyn ;  sondern  eiae 
solche  Verfassung  und  alles,  was  durch 
sie  ausgerichtet  werden  soll,  ist  abhän- 
gig, von  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft. Diese  soll  dagegen  wieder  in  je- 
ner Verfassung  freundliche  Aufnahme  und 
reichliche  Unterstützung  finden.  Aber 
rohe  ,  und  ungeweihte  Hände ,  die  nicht 
wissen ,  wenn  sie  das  Heiligthum  der 
tWisseiischaft  verletzen,  sollen  sie  weder 
leiten  wollert,  noch  damit  in  Berührung 
kommeBe 

OhnB  UhteirricHt  dös  Volles  abei«  und 
ohne  Bildung  und  Erziehung  desselben 
ist  auch  sogar  von  einer  solchen  Verfäs* 
süng  'kein  vollkommener  Erfolg  zu  er- 
warten. Beydes  müfs  nur  ein  Geschäft 
seyn  für  eine  Regierung,  die  bis  zu  die-« 
ser  Einsicht  gelangt  ist.  Es  würde  ihr 
grcifstes  und  ruhmwürdigstes  Geschäft,  Ja 
es    würde    das    einzige    von    alten    ihren 
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Werken  seyn,     das    mit   Segen    und    mit 
wahrem  Menschenglück  gekrönt  würde. 

Alle  einzelne  Einrichtungen  lind  Ver- 
ordnungen im  Medizf nälwesen ,  die  nicht 
aus  diesem  Geiste  entsprungen  sind  und 
nicht  auf  obigen  Zweck  hinweisen ,  sind 
Werke  der  immer  mehr  überhand  neh- 
menden GeschäftspfuscheriBy  und  Charla-i 
tanerie,  durch  Welche  man  allenfalls  den 
grofsen  Haufen  schwacher  Zeitgenossen 
eine  Zeit  lang  äfft  und  sich  an  sei- 
ner Bewunderung  ergötzt,  darüber  aber 
die  Menschheit  um  ihr  Gut  und  sich 
selbst  um  Ruhm  und  Dank  der  Nachwelfc 
betrügt. 

Durch  keine  andern  auch  hoch  so 
vortrefflichen  Einrichtungen  im  Staate, 
sie  mögen  nun  den  bessern  Religions- 
Cultus,  die  Polizey  und  Justiz,  die  Mili- 
tärmacht j    öder    die  Staats wirthschaft   be- 
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treften,  spricht  eine  Regierung  so  viel 
wahre  und  uneigennützige  Achtung  vor 
der  Menschheit  aus,  als  durch  Anstalten, 
in  welchen  der  Mensch  die  Natur  ken- 
nen lind  ihre  Übel  entweder  ertragen 
oder  bekämpfen  und  überwinden  lernt, 
.—  durch  Bildungsanstalten  und  Medizi- 
nalverfassung. Die  Geschichte  beweifst 
es  in  unzähligen  Beyspielen,  dafs  bis- 
weilen sehr  gute  Einrichtungen  in  den 
genaönten  übrigen  Zweigen  der  Staats- 
verwaltung, selbst  in  der  Justiz  und  äus- 
sern Religion  gemacht  worden  sind,  die 
aber  doch  zu  willkührlichen  und  wider- 
rechtlichen Zwecken  gebraucht  worden 
sind,  und  wo  der  Staat  mit  Menschen« 
mnd   Pflicht  Verachtung  regiert  wurde* 

Die  Wenigstens  in  Deutschland  fast 
allgemein  rege  gewordene  Aufmerksam- 
keit auf  das  Medizinalwesen,  dem  blinde 
Empirie    in    seiner     Geschäftsführung    so 
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seirr  als  der  Heilkunst  selbst  nachtheilig 
ist,  taoge  auch  durch  dieses  Wort  zur 
Weisen  Thätigkeit  gebracht  Werden ,  da- 
mit eine  heilsame  Metamorphose  des  Me- 
idizinalwesens  beschleunigt  wetde» .  Dann 
wird  auch  die  Furcht  vor  eingebildeten 
Gefahren  und  selbst  vor  ansteckendea 
Seuchen  verschwinden« 


Bayreuth, 
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